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Germaniſche Frühzeit 
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Germaniſche Rulturhöhe 


J. Der Lebensraum Gustav wenz 


In der germaniſchen Rultur verwirklicht ſich die nordiſche Kaffe; die Lebens 
aͤußerungen der Germanen find Ausdruck ihres nordiſchen Weſens. Dieſe Ver- 
wirklichung der Kaffe in der Geſchichte tritt in den Wandlungen und ver⸗ 
wandlungen dreier Jahrtauſende und in der räumlichen Breite des europäiſchen 
Erdteils in Erſcheinung. 5 

Damit zeichnen wir räumliche und zeitliche Grenzen sn Begin der Bronze- 
zeit im europäiſchen Korden um 20, „Chr. bis zum Vordringen mittelalter⸗ 
lichen Lebensgefühls nach dem ſkandinaviſchen und isländiſchen Gebiet zwiſchen 
1109 und J200 n. Chr. reicht die geſchichtliche Jeitſpanne, während der ſich die 
germaniſche Bultur ausbildet, entfaltet und zur mittelalterlich - europaiſchen Kultur 
umformt. 

wir trennen germaniſches Altertum und eurspäiſches Mittelalter ſo, daß wir 
die germaniſchen Volkerwanderungsreiche in Süd- und Mitteleuropa dem Alter- 
tum zuweiſen. An der Zeitenwende ſteht das Merowingerreich der Franken. 

Für England liegt dieſe Schnittlinie vor dem Ceben König Alfreds, den man 
den Großen nennt. Für Schweden, Dänemark und Norwegen im II. und 12. Jahr ⸗ 
bundert, fo wie in der Folge der Bekehrung zum Chriſtentum die beidniſch⸗ 
germaniſche Kultur alter Zeit ſich in die mittelalterlich-chriſtliche Gefühls- und 
Gedankenwelt verwandelt. 

Dieſe zeitliche Schnittlinie iſt als Grenze nur fo zu verſteben, daß mit dieſer 
Jeit von 700 bis J200 die letzte endgülti Umgeſtaltung angedeutet wird. In 
einem breiten zeitlichen Streifen von zweihundert bis vierhundert Jahren alſo 
von ſechs bis zu zwölf Geſchlechtern in ibrer Folge — vollzieht ſich der Glaubens⸗ 
wandel, das Verbrennen des Angebeteten, das Anbeten des bisher Verbrannten. 

Germaniſch in unſerem Sinne iſt alſo vorchriſtlich; die Wandlung des Ger⸗ 
maniſchen in das Volkstum der einzelnen Volker germaniſcher Raſſe, wie fie ſich 
zu Beginn des Mittelalters vollzog, gehört nicht mehr in den Kreis unſerer Be⸗ 
trachtung. 

Die ſeeliſche e der germaniſchen Raſſe dem Leben gegenüber iſt 
auch im Mittelalter und in der Neuzeit die Wurzel der Bulturleiſtungen der ger⸗ 
maniſchen Völker, und beſonders die deutſche Kultur iſt in ibrem weſen nicht zu 
begreifen, wenn wir ſie nicht aus den Tiefen einer Weſensart deuten, die in der 
Eigenart der nordiſchen Raffe liegt. 


Die räumliche Begrenzung des Germanentums alter Zeit ſprengt faſt den 
Rahmen Europas. Die Vandalen begründen 430 ihr nordafrikaniſches Reich; 
die Norweger finden um Joos einen erſten noͤrdlichen Seeweg nach Nordamerika. 
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Aber dies ift für die räumliche Anſicht des Germanentums nicht entſcheidend. 
Weſentlicher iſt das andere, daß auch aus einem kleinen Candgebiet als einer 
ſrannungsgeladenen Kraftquelle im Ablauf der Jahrtauſende immer wieder 
Scharen, Züge, Volkſchaften herausgeſchleudert werden, deren Bewegung das 
alte Europa zerſtört und ein neues, das mittelalterliche Europa formt. Ze, 

Eigentliche Germanenbeimat iſt der däniſche Umkreis: die däniſchen Inſeln, 
Südnorwegen, Süsſchweden, Jütland, Schleswig-Holſtein, weſtmecklenburg. 
Nach Morden und Nordoſt über die ſkandinaviſche Zalbinſel dehnt ſich der Kreis 
im zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend; nach Südoſten, der Oſtſeeküſte zwiſchen 
Oder und weichſel, im Beginn des erften; nach Süden und Süsweften zur gleichen 
Zeit, um noch in den vorrsmiſchen Jahrhunderten der Eiſenzeit im Vordringen 
gegen die Kelten bis zur Donau und zum Rhein zu gelangen. In dieſen beiden 
Jabrtauſenden vor unferer Feitrechnung dehnt ſich der Kreis, doch er bleibt 
geſchloſſen; er überlagert im Wordoſten die Finnen und Kappen, im Süsoften die 
nordillyriſchen Stämme, im Süden und Südweſten keltiſche Volkſchaften. 

Dieſe geſpannte und ſich dehnende Maturkraft trifft auf die Gegenkraft der 
antik ro miſchen kriegeriſchen und ſtaatlichen Kultur. Junächſt, einer Vorhut gleich, 
dringt der wandernde Zug der Rimbern und Teutonen über die Alpen und nach 
Gallien. Dann rückt am ſich dehnenden Kreife Ariowiſt, der Suebenführer, über 
den Oberrhein vor; er trifft auf Cäfar, den Statthalter des noch unbefriedeten 
Galliens. Ariowiſt wird geſchlagen; Rhein und Donau werden vorläufige un- 
beſtimmte Grenzlinien zwiſchen den Mächten, die um die ſtaatliche Geſtalt Europas 
ringen. 

Jordiſche Naturkraft und mittelmeerländiſcher Staatswille ringen über vier 
Jabebunderte um Europa, um das politiſche, wirtſchaftliche, geiſtig · ſeeliſche Geſicht 
des Erdteils. Vom nordengliſchen Dallum Antonini zum unteren und mittleren 
Abein, den Kimes entlang zur oberen Donau zieht ſich jahrhundertelang Wall 
und Graben und befeſtigtes Lager gegen den nordiſchen Menſchen, nachdem die 
Verſuche zur Zeit des Baiſers Auguſtus, die Grenze bis zur Elbe vorzufchieben, 
geſcheitert waren. So iſt für die Romer England die weſtliche Flankendeckung, die 
Abein-Limes-Donaulinie eine auf lange hinaus unerſchütterliche militäriſche Vertei⸗ 
digungsfront. Sie hemmt die nordiſche Wanderbewetung, die ihre Waturgrenze im 
Jorden und Nordoſten gefunden hat, und ſtaut die Kräfte, die ſich nicht in den Dienſt 
der Römer ſtellen und dort dazu beitragen, das Römerreich von innen zu zerfegen. 
Der ſo entſtandene Druck entlädt ſich feit 180 n. Chr. in einer erſten ge chtlichen 
Dolkerbewenung großen Stils, die von Germanen getragen wird. Sie iſt ſüd⸗ 
oͤſtlich gerichtet und führt die germaniſchen Stämme der unteren Weichſel ſtrom⸗ 
aufwärts und weiter zum Dnjeſtr, Bug und Dnjepr und der Rüſte des Schwar⸗ 
zen Meeres entlang oſtwärts bis zum Don. So ftebt der Oſtſeegermane, dem Druck 
der roͤmiſchen Prorögrenze ausweichend, im 3. Jahrhundert n. Chr. am Schwarzen 
Meer, der sſtlichen Wordfront des romiſchen Mittelmeer-Weltreiches gegenüber: 
die Ostgoten am Nordrande des Schwarzen Meeres, die Weſtgoten im es miſchen 
Vorfeld Dacien, noͤrdlich der unteren Donau. 

Schickſalbaft wie dies Ausweichen der Germanen vor dem Druck der Grenze 
nach Süsoften ift der Stoß der Hunnen, der — fünf Geſchlechter fpäter, 375 — die 
Sotenreiche trifft. Er wirft die Oſtgoten auf die Weſtgoten, treibt dieſe zum großeren 
Teile ſüdlich über die Donau und leitet fo die Weſtgotenzuge ein, die durch den 
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Balkan und Italien nach weſtgallien und Spanien fübren und das weſtliche 
Imperium Romanum erſchüttern. 

Dieſer Stoß in die Nordoſtflanke Roms — Friedrichs Angriff in der Schlacht 
bei Leuthen vergleichbar — bringt die geſamte Nordfront der Römer ins Wanken 
und zertrümmert fie: England, der Rhein, der Limes, die Donau werden auf: 
gegeben. Die zweite — weſtgermaniſche — Volkerbewegung ſetzt ein: Wander⸗ 
bewegung bei den Langobarden, den Burgunden (Öftgermanen, die fi in den 
Südweſtzug einreihen), den Angeln und Sachſen; Ausdehnungsbewegung bei 
den Franken. 

Inzwiſchen greifen die Oſtgoten, nach Attilas Tode von bunniſcher Ober⸗ 
berrſchaft frei, Byzanz an; fie ergreifen Beſitz von Italien. Die Franken erobern 
Gallien. Nach dem Untergang der Gſtgoten in Italien entitebt dort die Herrſchaft 
der Langobarden: Weſtrom ift am Ende dieſer wechſelvollen Briegszüge, die die 
zwei Jahrhunderte feit dem Zunneneinfall ausfüllen, in den Zänden der Ger- 
manen. Ihre Rechte find in Gallien, Italien, Spanien, Nordafrika auf die Macht 
des Schwertes, nicht auf bodengebundenes Volkstum gegründet. 

Das Schwert bat keine zeugekraft für die eigene Art; fo verliert ſich der Germane 
in dieſen Reichen an die Fortentwicklung der Antike. Der fremde Eroberer wird 
in das verwandelte provinzialrsmiſche Volkstum dieſer Gebiete eingefogen, ſoweit 
er nicht in den jahrhundertelangen mörderiſchen Kämpfen, die in Spanien und 
Gallien ſchließlich auch gegen die Araber geführt werden müffen, fein Geſchlecht 
durch fein Seldentum mit dem Tode auslsſcht. 


Deutſchland iſt um 879 bis an die Oſtgrenze der Elbe und Saale, bis an die 
Mordgrenze der Eider bin chriſtlich. Deutſchland wehrt ſich als einziges Land 
Europas mit dauerndem Erfolg gegen die Einfälle der heidniſchen Nordmänner, 
der Wikinger. Denn noch lebt im Norden das alte Germanentum. 

Seit 890 unternahmen die Wikinger Dänemarks und Norwegens ihre See⸗ 
fabrerzüge planmäßig und immer Fühner, unerbörter gegen Friesland, England, 
Flandern, Frankreich, Irland, Spanien, ja ſchließlich gegen die Provence, Stzilien, 
Italien. Ihre Abſicht ift Krieg um der Serrſchaft willen, und fo treten wiederholt 
bei großen Seerzügen die Staatengründungen in den Vordergrund. Unter ihnen 
iſt die bedeutendſte der Normannenſtaat in der Normandie. Von bier aus erobert 
der Normannenherzog Wilhelm Jose England und trägt die eigene franzsſiſch⸗ 
normanniſche Kultur und Lebensform nach England, das fo einen neuen mäch⸗ 
tigen Antrieb erhält, ſich in feiner Rulturentfaltung an den weſteuropäiſchen 
Rontinent anzuſchließen. 

was den Franken bei der Unterwerfung des provinzial ro miſchen Galliens nicht 
gelingt, vollbringen die in Süsoftenglans ſeit 350 n. Chr. einwandernden und 
ſiedelnden Angelſachſen: in ibrem Gebiet der ſieben Königreiche, die erſt fpäter zu⸗ 
ſammengeſchloſſen werden, find fie die Gerren und zugleich Träger des neu ſich bil ⸗ 
denden Volkstums, indem fie die anſaſſigen Kelten in ihre Sprache und Sitte 
einbeziehen. Mit der Ausdehnung der angelſächſiſchen Macht hat das Beltentum 
ſeine Sprache allmählich bis an die Grenzen von Wales und Schottland aufgegeben. 

Neben den Wikingerzügen der Dänen und Worweger jteben die Rußland⸗ 
fabrten der Schweden, der Waräger, die das Flußſyſtem Rußlands gewandt und 
wagemutig zu ibren Sandelsfahrten ausnutzen. Sie gründen Sandelsorte und 
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Reiche, ſtoßen bis zum Schwarzen Meere vor und gelangen bis nach Byzanz, 
das fie mehrfach bedrohen, mit dem fie Zandelsverträge abſchließen und in dem 
fie bis ins II. Jahrhundert die Ceibwache des byzantiniſchen Raiſers ftellen. 

Siedlungsfahrten in nordweſtlicher Richtung führen die Norweger nach den 
Orkaden, den Sbetlandinſeln und Faersern, ſchließlich ſeit 870 nach Island, das 
in zwei Geſchlechtern befiedelt iſt und ſich 930 eine freiſtaatliche Verfaſſung gibt. 
Durch Islandfahrer wird Grönland entdeckt und auch im Jahre Jo00 der nördliche 
Seeweg nach Amerika. 

Wäbrend die Völferbewegungen in der erſten Sälfte des erſten chriſtlichen 
Jabrtauſends die alte mittelmeerwelt Roms zerſtören und eigene Staatengebilde 
aufbauen, find die Handels-, Siedlungs- und Seerfahrten der Nordländer ohne 
eine ſolche umſtürzende Wirkung geblieben. Die Staatenbildungen — mit der 
einen Ausnahme der Weuſiedlung auf Island — hatten keinen Beſtand, die un⸗ 
gebeure Kraft, die in dieſen Fahrten wirkſam wurde, verpuffte trotz allem Einſatz 
ins Ceere, weil ſich in ihnen der lediglich männliche Rrafteuberſchuß in einem Drang 
abenteuernder Wildheit entlädt, ohne daß die zweifellos auch vorhandenen kultur⸗ 
formenden Kräfte zu dauernder Verwirklichung kommen. 

Island allein bat für die germaniſche Rultur des Wordens unter dieſen Vreu⸗ 
gründungen eine beſondere Stellung; dieſe Inſel am Rande des Polarkreiſes 
übertrifft in der Bedeutung deſſen, was ſie an Überreſten germaniſcher Kultur 
überliefert, alles, was die andern germaniſchen Völker an Erinnerungen an ihre 
Vorzeit bewahrt haben. Islands Dichtung, Runſtproſa und Sachproſa find 
von unerſetzlichem Wert für jeden, der ſich mit der Kultur germaniſcher Vorzeit 
auseinanderfegt, Freilich muß auch dies geſagt fein: Jeder unmittelbare Rück⸗ 
ſchluß von isländiſcher Überlieferung auf die germaniſchen Verhältniſſe, die zu 
früherer Zeit in anderen Teilen Europas ganz anders gelagert waren, wäre eine 
grobe Selbſttäuſchung. Nur durch kritiſche Auswertung der kärglichen unmittel- 
baren Überlieferung und der antiken Berichte läßt fi ein Bild der Rulturzuſtände 
des Germanentums umreißen. Darum iſt der Schatz isländiſcher Überlieferung 
nicht geringer; er trägt den Wert einer einmaligen künſtleriſchen Vollendung in fi, 
und er gibt eine ſolche Fülle von Vergleichsſtoffen, daß vieles, was andere 
Quellen an uns berantragen, erſt durch jene Überlieferung ein Geſicht gewinnt. 

„Germaniſche Kultur“ 


2. Bermanifches Leben Sans Rubn 


Die Germanen hatten in ihren älteſten Sitzen rings um das ſüdliche Becken 
der Öftfee überall das Meer oder andere große Gewäſſer nahe. Sie waren nicht 
nur Bauern, ſondern auch Seeleute. Je weiter ſich dann die Siedlung nach Norden 
vorſchob, deſto mehr gewannen dort Fiſchfang und Seefahrt die Oberhand. Die 
meiſten Stämme, die ſich nach Süden ausbreiteten, über ganz Deutſchland und 
weiter, verloren dagegen die alte Verbindung mit dem meere und wurden reine 
binnenländiſche Bauernvolker, deren Lebensformen ſehr verſchieden waren von 


denen in der älteſten Seimat, noch viel mehr aber von denen im mittleren und 
nördlichen Skandinavien und in Island. 

Wir wollen uns nun ein Bild machen, wie die kleinere Welt ausfab, in der unfere 
germaniſchen Vorfahren auf deutſchem Boden lebten, und wie fie darin ibren Tag 
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und ihr Jahr ausfüllten. Da lag der Bauernhof, irgendwo nahe am Walde, aber 
doch von offenem Feld umgeben. Ein paar einfache, aber ſtark gebaute Zolz⸗ 
bäufer, rechteckig, in Blockbau oder Fachwerk, mit einem tiefbängenden Dach aus 
Schilf oder Stroh, die Saupttür in der einen Siebelwand, oft mit einer über⸗ 
deckten Vorhalle. Zier und da gab es auch ſchon die Anlage, die alles, Wohnung, 
Scheunen und Ställe, in einem großen Sauſe vereinigt, wie heute in Friesland 
und Friederſachſen, im Schwarzwald und in den Alpen. Kommen wir an einem 
Jommertage, fo iſt wohl nur die Sausfrau zu Hauſe, wenn fie nicht mit den 
Mägsen draußen in dem kleinen Garten oder auf dem Acker it. Bei ihr find 
wabrſcheinlich ein paar kleine Rinder und vielleicht einige Alte, die nicht mehr 
arbeiten können und ihr Gnadenbrot eſſen. Rinder find viele da, denn Kinder 
ermut bat es nicht gegeben; aber die größeren, und wenn fie nur ſechs oder acht 
Jahre alt ſind, helfen ſchon auf dem Felde und beim Vieh und bei anderer Arbeit, 
eins der Madchen iſt wohl auch im Sauſe. Zu tun iſt für fie genug, und fo 
wachſen fie früh in die Arbeit der Erwachſenen hinein. Sie kennen es gar nicht 
anders, als daß das Leben Arbeit iſt. Die Männer ſind bei der Feldarbeit oder 
weiter draußen beim Vieh; vielleicht fiebt der Bauer auch mit einem oder zweien 
ſeiner Söhne die Reuſen im Fluſſe und die wildgruben am Rand des Waldes nach, 
oder er iſt weit entfernt, auf Fehdezug oder Kriegsfahrt oder zur großen Mitt- 
ſommerverſammlung des Volkes oder auf einer anderen Reiſe. 

Am Tore kläfft uns der Sofhund an, Sonſt werden wir außer einigen Gänſen 
und Sühnern Fein Vieh auf dem Zofe ſehen. Die Kühe weiden in der Nähe, und 
wenn die Aelkzeit kommt, ftellen fie ſich in der Hürde am Softor ein. Auch die Reit- 
pferde und die Gchſen, die vor dem Pflug und dem Ackerwagen gebraucht werden, 
find nabe beim Zofe, damit fie jederzeit zur Sand find. Aber alle Vierfüßer, die 
nicht zur täglichen Arbeit nötig find, Zuchtpferde und Zuchtrinder, Schafe und 
Schweine, weiden weit draußen. Stallfütterung gibt es im Sommer nicht, denn 
das Seu muß geſpart werden. Die wieſen tragen nicht viel, und die Ernte iſt müb- 
ſam. Solange es gebt, muß ſich alles Vieh fein Futter felber ſuchen. 


Draußen vorm Sofraum liegt binter einer Secke oder einem Zaun der Garten. 
Sr iſt klein und ärmlich. Obft ift nicht darin, nur einige wenige Gemüfearten, wie 
Bohnen, Erbſen und Rüben, vielleicht auch etwas Sirſe und Flachs. Im Garten⸗ 
bau hat ſich bei uns ſeit dem Altertum viel gewandelt, beſonders unter den fort⸗ 
wirkenden Einflüſſen der rsmiſchen Stadtkultur. Im Ackerbau aber bat ſich, 
ebenſo wie in der Viehzucht, nur wenig geändert. Auf den Ackern, die nicht weit 
vom Sofe liegen, wächſt dasſelbe Korn wie auf unferen Adern, Weisen und 
Roggen, Gerſte und Hafer. Wur die Sackfrucht fehlt. Aber das Korn ſteht nicht 
fo boch und trägt weniger Frucht, denn der Boden wird nicht genug gedüngt und 
der Pflug ſchneidet nicht tief genug. Trotzdem brauchten die Germanen ſchon den 
Räderpflug, der viel mehr leiſtet als der uralte Hakenpflug, den damals die meiſten 
anderen Volker hatten, und den ſie zum Teil jetzt noch haben. Noch etwas anderes 
fällt uns an dem Acker des germaniſchen Bauern auf: er nimmt nur einen kleinen 
Teil des vorhandenen Landes ein und iſt eingezäunt. Beides hängt zuſammen. 
Wir zäunen heute die kleinen Stücke ein, die wir als Viebweiden brauchen, aber 
vor 1000 Jahren zäunte man die Cansſtücke ein, auf die das Vieh nicht kommen 
ſollte: Sofraum, Gärten und Acker. Alles andere war ibm offen, Auch zum Schutz 
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vor dem Wild, das aus den Wäldern kam, waren diefe Einbegungen nötig. Aber 
die Ackerzäune waren beweglich, denn das beſtellte Land wurde gewechſelt. Ein 
Teil lag immer brach, damit es ſich erholte, und war dann weideland wie das 
meiſte Land ringsum. Land war genug da. 

Das offene weideland ging meiſt in Moor, Seide oder Wald über. Der Wald war 
ein großer Freund und Selfer der Germanen, und in waldarmen Ländern, wie 
Island, haben fie ſich nur felten feſtgeſetzt. Der Wald gab ihnen Solz zum Bau 
und zum Brand und für vielerlei Gerät des taglichen Bedarfs. In ihm fanden fie 
Schu mit ibrem Vieh, wenn ein Feind ins Land brach. Er war zumeiſt Fein un⸗ 
durchdringlicher Urwald, ſondern eher parkartig mit vielen offenen Stellen und 
mit weidemsglichkeit für wild und Vieh, jo wie viele alte Riefern- und Eichen 
beſtände Wrorddeutſchlands noch heute. In den Eichenwäldern mußten ſich ſogar 
die Schweine im Spätherbſt ſelber mäſten. Die Wälder waren jedoch auch die 
Schlupfwinkel vieler Geächteter und Räuber und gefährlicher Raubtiere, Bären, 
Wölfe und anderer. Aber fie waren auch reich an wertvollem Jagdwild, vier⸗ 
Bigem uns geflügeltem. Die Germanen baben viel und gern gejagt, nicht nur 
das Raub- und Großwild, ſondern auch das barmlofe Getier, das wir auch beute 
jagen, und nicht nur mit Segbuns, Speer, Pfeil und meſſer, ſondern auch mit 
Gruben und Fallen. Sier baben viele germaniſche Jungen den Sebrauch 
der waffen gelernt. Die Fürften und Großen trieben die Jagd mit ihren Sefolg⸗ 
ſchaften ſchon damals als Sport und pflegten auch die vornebme Beizjagd auf 
Flugwild mit abgerichteten Falken, Habichten und Sperbern. Aber die Bauern 
jagten, um ibr Vieh uns ibre Felder zu ſchützen und um Fleiſch und Felle beim- 
zubringen. Auch gefiſcht wurde viel, mit Angeln, Yegen und Reufen. Fiſchreiche 
Gewäſſer gab es faſt überall, Wo auf den Flüſſen und Binnenſeen Boote nötig 
waren, behalf man ſich meiſt mit Einbäumen. Aber oben an den Meeren haben 
die Germanen ſchon vor dem Beginn unſeres Zeitraums ſtarke Boote gebaut, auf 
denen fie ſich zu Fiſchfang, Sandel und Rriegsfahrt weit auf die See hinaus wagen 
konnten. Die Grundform dieſer germaniſchen Boote, der kräftige Riel mit den 
Steven und Spanten als Gerüſt und mit den übereinandergreifenden Bors- 
planten, iſt bis heute die beſte Form der hochſeetüchtigen kleinen Boote geblieben. 


Im Winter fiebt es auf dem germaniſchen Zofe anders aus und geht es anders 
zu. Das Vieh kauert gedrängt in dürftigen Ställen und magert ab. Es iſt viel 
weniger geworden als im Sommer. Alles, was nicht im nächſten Jahr zu Arbeit 
und Zucht gebraucht wird, iſt im Winteranfang geſchlachtet, und das Fleiſch hängt 
im Rauch boch über dem Serdfeuer des Sauſes. Die Männer find auch im Winter 
oft im Walde und folgen den Spuren des Wildes im Schnee oder ſchlagen Solz 
und bringen es auf Schlitten beim. Oder fie find bei Schmiede- und Stellmacher⸗ 
arbeit vor dem Sauſe oder in einem Vorraum, wo der ſteinerne Amboß ſteht, 
oder fie dreſchen Korn, Aber die Tage find kurz. Am Abend ſitzen fie drinnen auf 
den Bänken an der wand und arbeiten zuſammen mit den Frauen bei dem flackern⸗ 
den Licht des offenen Feuers. Alles, was Saus und Wirtſchaft für Kleidung, Saus⸗ 
rat, Arbeitszeug und Geſchirr im Jahr brauchen, muß im Winter gebeſſert und 
ergänzt werden. Und es muß immer noch ein reicher Vorrat da ſein, denn jeder iſt 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Da wird gefponnen, geflochten und gewoben, geſchnitzt 
und geformt. Die Kleidung der Germanen war gut. Die beutige Kleidung des 
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Europäers, Soſe und eng anliegendes Gberkleid, iſt germaniſcher Serkunft. Der 
wichtigſte Stoff war die Wolle. Dazu zog man die Schafe. In Fellen ſind unſere 
Vorfahren nicht gegangen, aber fie haben den Pelz des Raubwilds als Schutz 
des Körpers im Kampfe und auch gegen Winterfälte zu ſchätzen gewußt. 

Die Arbeitsteilung zwiſchen Männern und Frauen war im Altertum etwas 
anders als heute. Die Frauen mußten viel auf dem Felde mitarbeiten, aber die 
männer taten auch mancherlei Arbeit, die heute als Frauenarbeit zu gelten pflegt. 
So das Weben. Daß die Frauen die Arbeit taten, die geringer geachtet war, davon 
kann nicht die Rede fein, dazu waren Knechte und Sklaven da. Sie haben auch 
nicht mehr gearbeitet als die Männer. Für beide war das ganze Jahr genug Arbeit 
da. wenn die Männer unter den waffen ſtanden, dann mußten die Frauen aller- 
dings die ganze ſchwere Arbeit allein tun, und dies war in jenen unruhigen Zeiten 
viel oͤfter nötig als feitber. In ihrem Reich, zwiſchen ihren vier Pfaͤhlen, war die 
Frau kaum weniger ſelbſtändig und geachtet als der Mann in feinem Reiche 
draußen, und wenn er fort war, wie es fo oft geſchah, dann übernahm fie meiſt 
die Rechte und Pflichten des Zausberen dazu, die Leitung der geſamten Wirtſchaft 
und die Verantwortung für fie. 


Der germaniſche Bauer tat viele Arbeit, die heute der gelernte Zandwerker oder 
die Maſchine tut. Er war fein eigener Zimmermann und Tiſchler, Sattler und 
Schuſter, Bäder und Brauer und meiſt auch Schmied und Töpfer, wenigſtens in 
den einfacheren Sachen. Das hochſtehende Runſtgewerbe der Frühzeit, befonsers die 
unübertroffene Goldſchmiedekunſt, war jedoch in den Bänden von Berufsſchmieden, 
deren Runft fo hoch geachtet war, daß mancher von ihnen in Sage und Mytbus 
einging. Aber auch fie ſaßen, wenn fie nicht ein König in feinen Dienſt geſtellt 
hatte, auf ibren Höfen und blieben im Grunde Bauern. Auch die Kaufleute waren 
noch kein Berufsſtand, ſondern meiſt nur Bauern, die einige Monate des Jahres 
oder einige Jahre ihres Lebens dem einträglicheren Fandel nachgingen. Und da 
schließlich auch die meiſten Fürftenböfe nur eine Art großer Gerrenfige mit Guts⸗ 
wirtſchaften waren, ſo waren keine rechten Vorausfegungen für die Gründung 
von Städten da, und menſchenreiche Ortſchaften waren ſelten. Die eroberten 
Römerftäste blieben jedoch faſt alle erhalten, friſteten aber lange ein elendes Da⸗ 
ſein. Die germaniſche Bultur war ausgeprägt ländlich und ſtebt damit in einem 
tiefgreifenden Gegenſatz zu den alten Kulturen der Mittelmeerländer, aber auch 
zu unſerer heutigen Rultur. Den Germanen fehlten die dichten Maffenfieslungen, 
die die menſchen zu Rnechten und maſſenweſen machen. Ihre Dörfer waren weit 
gebaut und beſtanden aus zehn oder zwanzig großen Bauernhöfen. Aber in großen 
Teilen des alten Germaniens ſaßen fie nicht einmal in Dörfern zuſammen, ſondern 
jeder Bauer ſaß abgeſchloſſen auf feinem Sof, mitten in feinen Ackern, Wiefen 
und weiden, fo wie noch beute im größten Teil der nordiſchen Länder und in 
vielen CLansſchaften unferer deutſchen Seimat. In dieſer Einzelſtedlung wuchs 
ein anderer Menſchenſchlag als in den Dörfern oder gar in den eng gebauten 
Städten. Da war jeder Bauer ein kleiner Ronig, da bat ſich der ſtarre germaniſche 
Freibeitsſinn am reinſten entfaltet. In der Dorfſiedlung war es ganz anders. 

Sier jaben die Nachbarn einem täglich über den Zaun. Sier hatte man, wenn es 
not tat, immer Silfe nahe. Außerdem beſtand bier eine weitgehende genoſſenſchaft 
liche Zuſam menarbeit, in die fi jeder einfügen mußte. Gier zaunte nicht jeder die 
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Aderftüde ein, die er gerade beſtellen wollte, und fäte, was und wann es ibm 
gefiel, ſondern die Geſamtheit verfügte über die ganze Ackerflur, beſtimmte die 
Teile, die zu beftellen waren uns an denen jeder feinen Anteil hatte, ſetzte feſt, 
was da zu bauen und wann zu fäen und zu ernten war, und ſorgte für eine gemein» 
ſame Einbegung des ganzen Ackers. Sie ſetzte einen Rinderbirten, einen Schaf⸗ 
birten und einen Schweinebirten für das ganze Dorf ein, regelte die Jagd auf 
ſchädliches wild und tat noch manches andere, was dem einzelnen die Arbeit er- 
leichterte. Aber er bezahlte es mit einer fühlbaren Beſchränkung feiner Freiheit. 
Dieſe Siedlungs- und Wwirtſchaftsform ift neben der Sippe und der Gefolgſchaft 
der fruchtbarſte Nährboden der germaniſchen Gemeinſchaftsgedanken geweſen. 


In den Dörfern kamen die Männer und die Jugend oft zuſammen. In ihnen 
bat ſich ein reiches geſelliges Leben entwickeln können, mit Spielen und Wett- 
kämpfen und anderer Unterhaltung. In der Streufieslung aber blieben die Be⸗ 
wohner jedes Hofes viel mehr auf ſich ſelbſt angewieſen. Da war die Geſelligkeit 
geringer und ſtiller. Es wohnten jedoch meiſt viel mehr menſchen auf einem Sofe 
als heute. Schon die Familie des Bauern pflegte ſehr groß zu fein. Außer Eltern 
und Rindern konnten noch die alten Großeltern und andere Verwandte da fein, 
die es nicht zu eigenem Saus und Sof gebracht hatten, oder ein verheirateter Sohn 
mit ſeiner Familie. Dazu kam das Geſinde, Freie und Sklaven, manchmal in großer 
Zabl, von denen einige auch wieder Frau und Rinder batten. Diefe ſaßen dann 
oft auf einer Säuslerſtelle etwas abſeits auf dem Grund und Boden des Hofes. 
Alles, was unter demſelben Dache wohnte uns in derſelben Wirtſchaft arbeitete, 
geborte nach germaniſchen Begriffen zu der Familie. Wir würden fie beſſer Saus⸗ 
genoſſenſchaft oder Sausgemeinſchaft nennen. Sie konnte zwanzig, dreißig, ſechzig 
und noch mehr Menfcen umfaſſen. Viele Großbauern hatten ein oder zwei 
Dugend Waffenfäbige und Bewaffnete zu ihrer Verfügung, ſtellenweiſe ſogar noch 
mehr. Es gab keine Grenze zwiſchen dem bäuerlichen Geſinde und der fuͤrſtlichen 
Gefolgſchaft. Diefe konnte bei uns bis ins Mittelalter ebenfalls Gefinse genannt 
werden, 

Zuweilen füllten ſich die Zofe der germaniſchen Bauern mit einer vielfachen 
Jahl von Renſchen. Das war an den großen Feſttagen der Familie oder der Sippe, 
wenn die Seirat einer Tochter zu feiern war oder wenn nach dem Tod des Bauern 
feine Erben den Beſitz übernahmen. Zu dieſen großen Feiern wurden mindeſtens alle 
Verwandten und die geſamte Wachbarſchaft eingeladen. Sie dauerten meiſt meh ⸗ 
rere Tage, Da ging es hoch ber. Da wurde nur das Beſte vorgeſetzt und alles reich. 
lich. Zier mußten die Hofe ibre Leiſtungsfäbigkeit und Sausberr und Sausfrau 
ibre Geſinnung zeigen. Nur bei Anläſſen dieſer Art und zu einigen kultiſchen 
Feſten, wie dem Julfeſt, wurde Bier gebraut, dann aber auch in Mengen, und es 
wurde gebörig getrunken. Aber es gab auch hohere Formen der Unterhaltung. Da 
wurden alte Sagen von Göttern, Rieſen und Selden erzählt und neue dazu, und 
alte und neue Lieder wurden vorgetragen. Eine beſondere Freude war es, wenn 
ſich zu einem ſolchen Feſt ein fahrender Sänger einftellte, 


Wenn Friede war, lebten die einzelnen Bauernwirtſchaften und Dörfer in den 
germaniſchen Ländern den größten Teil der Zeit ruhig uns ſelbſtgenügſam. Sie 
brauchten nicht viel, was fie nicht ſelbſt erzeugen und berftellen konnten, uns fie 


„Muſterkoffer“ eines Zänslers aus der Bronzezeit 


(Pommern) 


Aus Behn, Altgermanifche Kunit, 
Derlag J. S. Lehmann, München 


Goldenes Schmuckſtück von Siddenſee 
(witingerzeit) 


EEE EEE EEE RE u a nen 


— — 


12 


waren bedacht, immer fo große Vorräte im Zauſe zu haben, daß fie nicht von an⸗ 
deren abbängig zu werden brauchten. Dieſe ſelbſtverſtändliche Vorratswirtſchaft 
auf lange Sicht iſt auch etwas, was den Saushalt der alten Zeit grundlegend von 
dem beutigen großſtädtiſchen Zaushalt unterſcheidet. Der germaniſche Bauer 
batte auch nicht viel auf den Markt zu bringen. Er konnte mit den damaligen 
Silfsmitteln die Erzeugung nur wenig ſteigern, und da es faſt nur Bauern gab, 
bätte ihm kaum jemand feine Erzeugniſſe abgenommen. Deshalb gab es im 
Innern der germaniſchen Länder nur wenig Sandel. Was gekauft werden mußte, 
war beſonders das Salz und in vielen Landſchaften das Eiſen. Beides wurde auf 
germaniſchem Boden gewonnen, das Eiſen aus Raſenerzen, die an ungezählten 
Orten vorkommen, deren Abbau ſich aber {bon längſt nicht mehr lohnt, Die Be- 
dingungen für Sandel und Verkehr waren auch ſonſt ſehr ſchlecht. Viele Anfied- 
lungen lagen von Bergen oder von Wald- oder Moorgürteln umſchloſſen, jo daß 
ſchon die wege zu den Nachbardsrfern mübfam fein konnten. Sier Beſſerung zu 
ſchaffen, daran lag den Landsleuten gar nicht fo ſehr, denn unwegſame Moore 
und wälder waren ihnen der beſte Schutz gegen Überfälle, mit denen ſie in dem 
kriegs- und beuteluſtigen Altertum oft rechnen mußten. Ausgebaute und gepflegte 
Straßen gab es nirgends, ſondern faſt nur Fußpfade und Reitwege, ſo daß Wagen 
im weiteren Verkehr nur ſelten gebraucht werden konnten. Das Pferd konnte die 
CLaſten nicht ziehen, ſondern es mußte fie tragen. Die Flüſſe waren ohne Brücken, 
man mußte bindurchreiten oder ſich an vereinzelten Fährſtellen überſetzen laſſen. 

wo es ging, nahm man waſſerſtraßen und Schiffe zu Hilfe. Da brauchte man feine 
Straßen nicht erſt zu roden und zu bahnen. Der Seeverkehr war im germaniſchen 
Altertum ſchon ſehr boch entwickelt, ja er war und blieb in der älteſten Seimat 
der germaniſchen Völker viel wichtiger als der Verkehr zu Lande. 


Was der Sandel von Gau zu Gau und von Land zu Land brachte, waren zum 
weitaus größten Teil Cuxuswaren, Sachen, die die Rönige und die großen Zerren 
für ibre Sofbaltung und für die Ausſtattung ibrer Gefolgſchaften brauchten 
und die der Reiche kaufte, um ſich das Leben ſchoͤner zu machen. Aus fremden 
Ländern eingeführt wurden dazu vor allen Dingen Foftbare Gefäße aus Glas 
und Edelmetall, wertvolle waffen und wein. Ausgeführt wurde beſonders Bern- 
ſtein von der Oftfee und Pelzwerk. Sehr viele fremde Sachen kamen ohne Be- 
zablung zu den Germanen, als Kriegsbeute oder Schatzungen. Auch ſehr viel 
Gold- und Silbergeld ift auf diefe Weife zu ihnen gekommen. Sie verwandten 
es gern als Schmuck, wo fie es aber als Jahlungsmittel gebrauchten, da berech⸗ 
neten fie es meiſt nicht nach feinem Münzwert, ſondern nach feinem Metallwert: 
Sie zahlten es nicht, ſondern wogen es ab, und ſchlechte Münze nahmen fie nicht an. 
Im inneren Verkehr wog noch lange der alte geldloſe Tauſchhandel vor. 

Die Sändler, die mit ibren koſtbaren Waren von Stamm zu Stamm zogen, 
waren von keinem Recht geſchützt, aber fie haben ſich auf die Gaſtfreundſchaft der 
Germanen verlaſſen konnen. Der friedliche Fremde wurde von der herrſchenden 
Sitte im allgemeinen ausreichend geſchützt. Rein Mann, der etwas auf ſich hielt, 
vergriff ſich an ihm oder an feinem Gute. Er war außerdem meiſt auch für den 
Bauern, der nichts von ihm kaufte, ein willkommener Gaſt. Er kannte fremde 
Länder und Sitten und brachte Nachrichten aus der großen Welt in entlegene 
Dörfer und Höfe. 
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wir ſprachen ſchon von den ſchwer überſchreitbaren Golandgürteln, die weithin 
zwiſchen den Dörfern und anderen Siedlungsgruppen lagen und den Bewohnern 
als Candesſchutz wertvoll waren. Beſonders breit pflegten dieſe Gürtel zwiſchen 
den Gauen und den Stammesgebieten zu fein. Die Bedingungen für ſtaatliche zu⸗ 
ſammenſchlüſſe waren da nicht gerade günftig, und es war außerordentlich ſchwierig 
größere Staaten zuſammenzuhalten. Die Stammesgebiete, die zugleich die Staats- 
gebiete zu ſein pflegten, ſind im Anfang febt klein geweſen und find meiſt erſt durch 
die großen wanderungen und Eroberungen größer geworden. Da iſt es dann auch 
zur Gründung einiger rieſiger Reiche gekommen, fo beſonders des gotiſchen Reichs 
des 3. und 4. Jahrhunderts, das von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere reichte 
und deſſen Ruhm in der Seldendichtung noch viele Jahrhunderte fortlebte, 


In den kleineren Stämmen war das ſtaatliche Leben meift wenig entwickelt. 
viel von den Aufgaben, die beute der Staat erfüllt, lag noch in der Sand der 
einzelnen Sippen. Die Sippen find großere Rreiſe von Bluts verwandten, nicht 
nur diejenigen, die auf einem Zofe unter einem Sausberrn zuſammenwohnten. 
Sie waren ein Staat im Staate, für ihre Mitglieder viel wichtiger als Stamm und 
Staat. Sie vetzelten ihre meiſten Rechtsſachen ſelber und führten Fehden auf eigene 
Vauſt, fo wie die Ritter im Mittelalter. Sie batten das Recht auf dieſe Selbftbilfe, 
ebenfo jedoch auch jeder einzelne, ja fie mußten ſich ſelber belfen, weil ibnen ſonſt 
nicht leicht jemand half. Die Sippengenoſſen waren einander auf Leben und Tod 
verpflichtet. Sie mußten den bedrohten Verwandten ſchützen, mußten ihm zur 
Duchfegung feines echtes jede ilfe leiſten, mußten für feine Verfehlungen mit 
einſtepen und mußten den Erſchlagenen rächen, ganz gleich, welche Opfer an Gut 
und Blut es koſtete. von dieſem unbedingten Einſtehen aller für einen haben uns 
Geſchichte, Sage und Lied viel Großes überliefert. 

Neben dieſen Pflichten in der Sippe waren die Pflichten des freien Stammes- 
genoſſen gegenüber dem größeren Gemeinweſen geringfügig. Es waren fast nur 
die Heeresfolge, wenn das allgemeine Aufgebot erging, und die Teilnabme an 
den allgemeinen Verfammlungen im Gau uns im Stamm, die politiſche, echte. 
und Seeresverſammlungen und oft auch Rultfeſte uns dazu noch Märkte zugleich 
waren. Sonft baben die Germanen nur felten einen Staat über ſich gefühlt 
Aber dieſe Pflichten baben wenigſtens dazu genügt, den germaniſchen Bauern 
einen weiteren Geſichtskreis zu geben, als ibn ihre Nachkommen batten, die von 
dieſen beiden pflichten uns von der Mitverantwortung für das Ganze befreit 
und nur noch Untertanen waren. 

Die Stastenbildung bat in den germaniſchen Völkern überall mit dem Eigen- 
willen der freien Bauern zu kämpfen gebabt, die nicht nur das Volk, ſondern in 
der alteſten Zeit zugleich auch der Staat waren. Ihre Gegenſpieler waren die 
großen Adelsgeſchlechter, obwohl dieſe im Srunde nur mächtig gewordene Groß: 
bauernſirven waren, und dann vor allen Dingen die Königsbäufer, die fi 
wiederum aus den Adelsgeſchlechtern emporgehoben batten. Ständiſche und recht⸗ 
liche Grenzen gab es zwiſchen dieſen Stufen nicht. Die einzige Grenze dieſer Art 
ban zwifben Freien und Sklaven. Aber die großen Geſchlechter hatten Sie lacht 
banker fih, das bob fie aus dem Volke Heraus uns brachte fie in den Gegenfag zu 
ibm, Das Bönigtum wurde bei den Germanen zum Träger ber höheren fiaat- 
lichen Entwicklung. Es holte ſich die Macht dazu zu 


um guten Teil aus den Bauern- 
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geſchlechtern felbft. Die Könige und auch andere Große bildeten fi eine Gefolg⸗ 
ſchaft aus der abenteuerluſtigen und ehrgeizigen Jugend des Volkes, griffen dabei 
jedoch gern über die Grenzen des Stammes hinüber. Ihnen war jeder recht, der 
Treue wahren konnte und ein ſtarker und tapferer Kämpfer war. Sie Fetteten 
dieſe Mannſchaft feſt an ſich durch vorbildliches Führertum und königliche Ges 
ſchenke und ſchufen ſich mit ihr eine vorzüglich bewaffnete und geübte und immer 
ſchlagbereite Truppe, die nach außen dem Volke, nach innen aber der Rönigsmabt 
zugute kam. Aber die Entwicklung war nicht überall gleich. In einigen Stämmen 
iſt es nie einem Geſchlecht geglückt, ſich die Ronigsſtellung zu erringen, fo bei den 
Sachſen und fpäter in Island. In anderen blieb das Rönigtum ſchwach und brach 
wieder zuſammen, fo bei den Frieſen. Wo kein König war, blieb das Gemeinweſen 
ohne eine ſtändige und ſtarke Führung, ein Staat war da im Grunde nur an den 
wenigen Tagen vorhanden, an denen das Volk verſammelt war. 


Der König war der Seerführer feines Volkes. Das war fein wichtigſtes Amt, 
in ihm batte er ſich zu bewähren, als ein Mann, der Gefolgſchaft und Volk zum 
Siege führte, der fie im Kampfe mit ſich riß und ihnen an Tapferkeit und in der 
Waffenfübrung ein Vorbild war. Er mußte ſowohl Feldherr wie Vorkämpfer 
fein, Das forderte ganze Männer und wahre Führer. Aus dieſem Golze waren die 
großen Könige der Völkerwanderungszeit, die in die Seldendichtung eingegangen 
ſind. 3 8 

Der germaniſche Staat bat für die kriegeriſche Ausbildung des Volkes nichts 
getan. Ja er konnte nicht einmal etwas fuͤr ſeine Bewaffnung tun, da er nur gering ⸗ 
fügige Einnahmen batte. Jeder Waffenpflichtige, und das war jeder freie Mann, 
mußte für feine Bewaffnung, Ausrüſtung und Ausbildung ſelber forgen. Aber er 
bat es gern getan, um feiner eigenen Ehre und Sicherheit willen. Es war eine 
Selbſtverſtändlichkeit für ihn. Wer nicht imſtande und jederzeit bereit war, für 
feine und feiner Verwandten Ehre und Recht mit der blanken Waffe einzufteben, 
dem war ein trauriges Ende fiber. In dieſer Fampferfüllten Welt galt nur der 
Starke und Sarte etwas, der den Willen hatte, fi durchzuſetzen, und der dafür 
zu jedem Opfer entſchloſſen war, Die Gefolgſchaften und Seere, zu denen ſich dieſe 
geſtählten Männer der jungen germaniſchen Volker unter großen Führern zu⸗ 
ſammenſchloſſen, waren zu dem Größten befäbigt. Sie haben das römiſche welt⸗ 
reich zerſchlagen und Europa zu ihren Füßen gelegt. 


3. Die Fürſtenhalle 


Die Kultur der Griechen und Römer im klaſſiſchen Altertum bat leider früher 
durch ibre binterlafienen Runſtſchätze viele Deutſche fo ſtark geblendet und ihr 
Urteil fo ſebr getrübt, daß fie die gleichwertigen Leiſtungen ihrer germaniſchen 
Altvordern nicht zu erkennen, geſchweige denn zu würdigen vermochten. Man 
ſuchte die prächtigen Bildwerke, Tempel und Paläfte vergeblich auf germaniſchem 
Boden und nahm kurzweg an, derartiges hätte es bei uns nie gegeben. Man 
vergaß aber dabei, daß in den Ländern des Mittelmeergebietes all die Zerrlichkeit 
fi desbalb bis auf den heutigen Tag erhalten konnte, weil fie aus faſt unzer⸗ 


ftörbarem Material, nämlich aus Stein gefertigt worden war. Für den Ger⸗ 
255 
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manen aber war das fo uͤberreichlich vorhandene Holz feiner Wälder der erſte und 
beſte werkſtoff. Dieſer Stoff bat nun einmal nicht die Eigenſchaft, den Gewalten 
des Feuers oder dem zermürbenden Einfluß der Witterung ſtandbalten zu können. 
Desbalb it, von wenigen günſtigen Ausnahmen abgefeben, kein Solz aus früb- 
und vorgeſchichtlicher Zeit uns binterlaffen worden. Desbalb wiſſen wir auch fo 
wenig von der ursprünglich auf Solzſtaben oder Solztafeln eingerigten Runen, 
ſchrift, nichts von einer fiber vorhanden geweſenen Holzbildnerei, nicht viel von 
der alten Solzbaukunſt der Germanen. 

Leider ift uns auch keine jener prächtigen germaniſchen Fürftenballen erhalten 
die einſt überall dort geſtanden haben, wo germaniſche Stämme ſeßhaft waren 
oder auf ihren weiten Wanderzügen längeren Salt machten? in Deutſchland, Skan⸗ 
es und England, in Rußland, im Balkan, in Italien, Gallien und Yrors- 

ira. 

. Slucklcerweiſe konnen wir uns aber trogbem ein Bild vom Ausfeben uns der 
beinrichtung ſolcher Bauten und dem Leben und Treiben in ibnen machen, weil 
ih Schilderungen davon bier und da in alten Selden- und Gstterliedern, in den 
islänsifben Sagas und in zeitgensſſiſchen Reiſeberichten finden. In manchen 
Einzelheiten des Baugerüſtes und der Inneneinrichtung ſkandinaviſcher Bauern. 
fuben haben ſich Reſte des altgermaniſchen Bauſtils zuſammen mit den dazu. 
gehörigen uralten Bezeichnungen ſogar bis ins 19. Jahrhundert erhalten. 


„ Ueſprünglich beſtand kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der altgermaniſchen 
Bauernftube uns der Feſthalle des Ronigs oder anderer Dornebmer. Grundriß uns 
Aufriß entſtammten bei beiden derſelben Urform, uns nur in der Inneneinrichtun 
gewann die fürftlie Salle entſprechend ihrer befonderen Beſtimmung ein eigenes 
Geſicht. Se kommt es, daß ſich die Formen des alten Zallenbaues zum Teil im bauen 
lichen Solsbauftil viel länger erhalten haben als in bsfiſchen Prachtbauten. Sies 
ſchufen veränderte Bedüefniſſe uns Zofſttten im fruhen Mittelalter neue Kaum, 
formen, rend de viele Jahrhunderte lang unveränderte bäuerliche Leben went 
Anlaß zur Umgeſtaltung der Bauernſtube bot. = 

Die Fürſtenballe batte große Ahnlichkeit mit dem niederſächſiſchen Bauern- 
baufe: ein langgeſtreckter, rechteckiger, eingeſchoſſiger Zolzbau, mit eine m a 
boben Gtebeldach gedeckt, das außer von den Auflagen oder Ständern del 
Außenwände noch von zwei gleichlaufenden Pfoſtenreihen im Innern getrg 
wurde, Dieſe beiden Pfoſtenreihen teilten den ganzen Raum der Lange N 
in ein „imittelſchiff und zwei „Seitenf&iffe“, genau wie die Säulen. und Pfeiler. 
reiben bei Ser romaniſchen Bafılifa, jener germaniſchen Ausprägung ses feüb. 
mittelalterlien Biscbenbaucs. Beim niederfächfifhen Baueenbaufe Sient das 
a als Arbeits, Roch. und Wohnraum, die Seitenfbiffe als Dieb. 
„In der Sürftenballe waren die Seitenfluchten gegen den Mittelraum fufen- 
formis erböbt. Sie dienten tagsüber als Sinfläben. Sier oben ſaßen die Gee 
bei den gemeinfamen Mahlzeiten und Gelagen. Auf dem tieferen Mittelreume 
loderten Cangfeuer. Dieſes offene Feuer diente nicht zum Rochen — dafür gab 
es ein geſondertes Rochhaus , ſondern als Wärme- uns Lichtquelle uns gelt 
als heiliger mittelpunkt des Raumes. Über die Flamme wurden die Getränke 
feierlich gereicht und damit geweiht. Der Rauch dieſes Feuers ftieg frei zum Bache 
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empor und entwich dort durch eine Dachsffnung, die zugleich das Tageslicht von 
oben einfallen ließ. Fenſter kannte man noch nicht. Der Eingang befand ſich an 
einer oder an beiden Schmalſeiten, alſo im weſten und Often, denn urſprünglich 
waren die Hallen jo gerichtet, daß die Cangwände nach Norden und Süden 
ſchauten. Die Wordſeite war die vornebmere, weil fie von der vollen, warmen 
mittagsſonne durch die Öffnung im gegenüberliegenden Dache getroffen wurde, 
Sier auf der mitte des nördlichen Seitenſchiffes befand ſich deshalb der Platz 
des Hausherrn, alſo des Fürſten in der Salle, des Familienoberbauptes in der 
schlichten Bauernſtube. Dieſem Ehrenplatz gegenüber auf der Süsfeite war der 
zweitvornebmſte Platz für die Verwandten des Sausberrn und feine fremden 
Gäfte. Kinfs und rechts von den Ehrenplätzen ſaßen beiderſeits der Cangſeiten 
die übrigen Sausgenoſſen, in der Halle des Fürſten alfo feine Gefolgsleute. Der 
Fürſt thronte nicht getrennt von feinen Mannen als ein Deſpot über Vaſallen, 
ſondern ganz im Sinne des germaniſchen Gemeinſchaftsgedankens erſchien auch 
er in der Sausordnung nur als der Erſte unter Gleichen, als Kameras unter 
Bameraden. 

Die an den Innenwänden und Pfeilern wohl mit reichen Solzſchnitzereien oder 
koſtbaren Bildteppichen geſchmückte Salle war der Empfangs- und Feſtſaal des 
Fürften. Seine und ſeiner Familie wohn- und Schlafräume und die notwendigen 
Wirtſchaftsgebäude lagen davon getrennt. Ausgrabungen altnordiſcher Gehöoͤft⸗ 
grundriſſe haben dieſes Nebeneinander von wohnhaus, Küche, Schlafhaus und 
Speicher in einzelnen einräumigen Gebäuden erkennen laſſen und zugleich einen 
Begriff gegeben von der mächtigen Ausdehnung folder der Fürftenballe ent- 
ſprechenden wohnſtuben, deren eine zum Beiſpiel bei einer Breite von I3 m eine 
Länge von zo m aufwies. 

Daß Säle von ſolcher Größe für Aufnahme größerer Menfhenmengen be- 
ſtimmt fein mußten, liegt auf der Hand. Wir wiſſen auch, daß die Gefolgs mannen 
des Fürften nicht nur ihre Mahlzeiten und Feſte dort gemeinſam abhielten, ſondern 
auch im Saale ſelbſt ſchliefen. Für dieſen zweck waren die erhöhten Seitenſchiffe 
ſo breit angelegt, daß man ausgeſtreckt der Quere nach darauf liegen konnte. 
Fur Nacht wurden dann die Seitenſchiffe mit Polſtern und Decken für die Schläfer 


belegt. 


An den Veranſtaltungen in der Salle nahmen nur die Männer teil. Es war 
jedoch Sitte, daß bei den feſtlichen Gelagen die Gattin des Fürſten erſchien, um 
alle Teilnebmer in der Reihenfolge ihres Ranges freundlich zu begrüßen und ihnen 
den erſten Becher zu reichen. Waren fremde Gaſte anweſend, jo verfehlte fie nicht, 
fie mit freigebiger Sand durch Geſchenke zu erfreuen, denn Gaſtfreundſchaft war 
eine {bon von den Römern neidvoll bewunderte Haupttugend unſerer Ahnen. 

Die frohen Jechgelage, bei denen Foftbare Trinkborner berumgingen, ver- 
ſchoͤnte die Bunſt des geliebten und hochverehrten Sängers. Er trug zum Rlange 
feiner Leier die beiligen Gsttergeſchichten vor, ſchilderte merkwürdige Rampf⸗ 
erlebniſſe der Vorfahren und pries die kühnen Taten lebender und vielleicht an- 
weſender Selden. Immer waren die Stoffe feiner Gefänge einer gleichen Welt- 
anſchauung entnommen: Er verherrlichte nicht eine Welt behaglichen Lebens. 
genuſſes und friedlicher Zoylle, ſondern eine Welt, in der das Tatmenſchentum 
ſich mit den Gefabren eines barten Rampfdaſeins auseinanderſetzte, gleichviel 
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ob der Held in dieſen Nsten Sieger blieb oder tragiſch zugrunde ging. Gerade 
der tragiſche Ausgang lag dem Gefühl dieſer wirklichkeitsnaben Germanen der 
Dolkerwanderungs- und Wikingerzeit beſonders nahe, weil fie das Leben in feiner 
Harte kannten uns nicht im Erfolg, ſondern in der Dsee des Lebenskampfes an 
ſich den Sinn ihres Daſeins jaben. Sich anſtändig durchſchlagen und, wenn es 
fein muß, mit Ebren zugrunde geben — fo nur Fonnte und wollte der adelige 
Sinn des nordiſchen menſchen Schickſal erleben und bejahen! 

Durch die von Halle zu Salle fahrenden Sänger erbte ſich das alte Lieder- und 
Geſchichtengut in mündlicher Überlieferung durch die Jahrhunderte fort, ehe es 
eine ſchriftliche Aufzeichnung gab. Kur verſchwindend wenig iſt uns davon er- 
balten geblieben durch nachträgliche Umdichtung und Wiederſchrift im früben 
und boben Mittelalter, wie das Sildebrandslied, das Tribelungenlied oder die 
Gefänge der Edda. Das meiſte wurde nach dem Eindringen des Cbriſtentums 
durch die aller altgermanifben Kultur feindliche Birche planmäßig vernichtet 
als verbaßte Außerung der beidniſch-beldiſchen Weltanſchauung — ein un. 
erſeglicher Verlust für die Erforſchung der Wurzeln unſeres Volkstums! 

Die Sürftenballe war enslich die Pflegeftätte des Gefelgſcheftsweſens, jener 
‚folsen Ausprägung germaniſchen Gemeinschafts- uns Ereuegeiſtes, Sie ſchen 
Tacitus folgendermaßen geſchildert bat: „Die Gefolgs herren ſind darauf bedacht 
msglichſt viele und ſchneisige Gefolgsleute zu baben; das nennt man Ehre, das 
Seat. immer umgeben zu fein von einer sablveiben Schar auserleſener junger 
nu Die Deroflegunn mit einem zwar einfachen, aber doch reichlichen Auf- 

Die Gefolsfenaft war über ein bloßes, für Rampf uns Briegszüge abgeſchloſſenes 
freiwilliges Dienftverhältnis pinaus eine Lebens kamerasſchaft zwiſchen Führer 
uns Miannen. Gegen den unbesingten Einſag von Blut und Leben bot Siefer 
feinen Getreuen Verpflegung, Serberge, Geſchenke und die Freuden geselliger 
Feste. Diefer Geiſt des „alle für einen, einer für alle” iſt gettlob nicht verloren 
Segangen wie Sie alten Lieder, und beute lebt er in herrlicher Verjüngung wieder 
300 in den Ideen der Volksgemeinſchaft uns des unbedingten, überragenden 

übrertums. „Germanenkunde“ 


4. Runen und Sinnbilder Wolfgang Rrauſe 


Der mytbes vom weſen ser Runen it uns in zwei Strephen der eddiſchen 
Spruchſammlung Sävam4l „ses oben Reden“ überliefert, Der obe, der Gar 
Osin, spricht bier von ſich felbit: = 
Sch weiß, daß ich bins am windigen Baum 
neun Nächte lang, 
vom Ger verwundet, geweiht dem Ooin, 
ich ſelbſt mir ſelbſt. 5 
Wieder neigt ich mich: 
Hahn auf die Runen, ächzend nahm ich fie, 
dann ſtürzt ich binab. 


Und nun beginnt der Gott zu wachſen und zu gedeihen. Er erlangt alle weisheit 
der Welt und trinkt den Dichtermet. Der Dichter iſt ja in einem Volk mit jugend · 
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friſcher Kultur gleichzeitig der Weife und der Seher. So wird Odin zum Bott 
aller Geiſtigkeit. Die Runen aber find der Inbegriff aller Geiſtigkeit. 

Der Mythos zeigt, daß für den Germanen die Runen keine toten Buchſtaben 
waren, die man nur mechaniſch zu wörtern und Sätzen für Mitteilungszwecke 
zuſammenfügte. Dieſe Runen waren vielmehr kraftgeladene Weſenheiten, die dem, 
der fie recht zu benutzen wußte, eine geheimnisvolle Macht verlieben. Bedeutet 
doch ſchon das Wort „Rune“ fo viel wie „Geheimnis, geheimnisvolle Runde.“ 

Dieſe Belebung der Runen geht auch aus anderen Stellen der eddiſchen Ge⸗ 
ſchichte deutlich hervor. Unter den Runenlebren, die die Walküre ihrem Erwecker 
Sigurd erteilt, enthält eine die Worte: „Siegrunen ſollſt du können, wenn du Sieg 
willſt haben, und ritzen auf Schwertes Knauf . . und zweimal anrufen den Tyr.“ 
Die letzten Worte find gewiß fo zu verfteben, daß man die t-Rune T, die im Alt- 
nordiſchen den Namen Tür führte und eben die Siegrune war, zweimal unter 
Anrufung des Sottes ritzen ſollte. 

Jede einzelne Rune trug einen Namen, der in feinem Anlaut — in einem Fall 
in ſeinem Auslaut — den Lautwert, in der Bedeutung aber den Begriffswert der 
betreffenden Rune angab. So erhielt z. B. die o-Rune (2) den Wamen Odal 

„ererbter Beſitz“; dabei wies der Anlaut diefes Wamens auf den Kautwert der 

Rune bin, während die Bedeutung des Namens den Begriffswert der gleichen 

Rune angab. In der Runenſchrift konnte man nun z. B. das Wort othala „ererbter 

Beſitz“ entweder in Lautrunen ausſchreiben, alſo ZPRTR, oder, da eben dies 

Wort ein Runenname war, durch die 0-Aune allein, alſo mit Begriffsgeltung 

dieſer Rune, ausdrücken. 5 — 


Im folgenden werden die älteren, von allen altgermaniſchen Stämmen be⸗ 
nutzten Runen ſamt ihren altüberlieferten Namen zuſammengeſtellt. Die eben⸗ 
falls altüberlieferte Reihenfolge der einzelnen Runen weicht von der des Alphabets 
erheblich ab, und man bezeichnet daher die Runenreihe nicht als Alphabet (nach 
den beiden erſten Buchſtaben des griechiſchen Alphabets), ſondern als Futhark 
nach ihren erſten ſechs Runen. Einige Runenzeichen wandelten im Kauf der Zeit 
mehr oder weniger ſtark ibre Geſtalt, und auch oͤrtliche Abarten kommen vor. 

f vieh, Reichtum. N-Ur, Auerochſe. P th Thurfe, Rieſe. R-a Afe, Gott. 
Rr Ritt, Fortbewegung. (k Krankheit. X=g Gabe. Pw Wonne, weideplatz. 
Nb Sagel, jäbes Verderben. Pen Not. I=i Eis, tückiſches Verderben. p. 
s Elch, Abwehr. H= Sonne. et Tiu, Siegesgott, daher P = die ältefte Sieg- 
Zune. Br b Sirkenzweig, neues Leben. Me Pferd Qurnersifeo ebwas). A= m Mann. 
N= 2 5 Gedeihen. ß. N „ Odal. M-5 Tag. 

Tacitus berichtet 10. Kapitel der gegen 98 n. Chr. verfaßten Germania vom 
Orakelweſen der Germanen: „Vorzeichen und Loſe beobachten fie aufs eifrigſte. 
Das herkommliche Verfahren bei der Lofung (sortium) iſt einfach: Den von einem 
Fruchtbaum abgeſchnittenen Zweig zerlegen fie in Stäbchen (sureulos), unter- 
ſcheiden ſie durch gewiſſe Zeichen (notis und verſtreuen ſie blindlings und zufällig 
auf ein weißes Euch. Dann hebt (tollit) bei offentlicher Befragung der Prieſter der 
Volkerſchaft, bei privater einfach der Familienvater, unter Gebet zu den Göttern 
und zum Simmel aufblickend, dreimal je eins auf und deutet die aufgehobenen 
entſprechend dem vorher eingedrückten Zeichen.“ Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß 
es ſich hierbei um wirkliche Runen, und zwar um Begriffs nicht um Kautrunen 
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bandelt. Zu dem „tollit“ vergleiche man den Ausdruck: nam ek upp runar „ich nabm 
auf die Runen“ in dem eingangs angeführten Miytbos von ©sin. 

Tacitus nennt bier alſo die Runen als Begriffsſpmbole, während er von den 
Runen als Cautzeichen nicht berichtet. Aus dieſem Schweigen der Germania gebt 
jedoch nicht mit Sicherheit hervor, daß es damals noch keine Runen als Kaut- 
zeichen gab. Da die Runen auch als Lautzeichen zunächſt nicht in dem üblichen 
Sinn einer allgemeinen Schrift verwendet wurden, fo können geheime Lautrunen 
den Gewäbrsmännern des Tacitus leicht entgangen ſein, während das Loswerfen 
ein auch dem Fremden auffallender Brauch war. 

Seit der jüngeren Steinzeit, beſonders aber zur Bronzezeit (ungefähr 1800 bis 
899 v. Ebr.) finden ſich in Norwegen und Schweden zahlreiche Ritzungen von 
Bildern und ſymboliſchen Zeichen auf feſtem Stein. Am berübmteften ſind die zahl⸗ 
loſen Felsritzungen in der an Norwegen grenzenden Landſchaft Bohuslän. Sicher 
ſcheint, daß die bronzezeitlichen Felszeichnungen von Germanen angefertigt worden 
find und daß es ſich dabei um kultiſche Darſtellungen handelt. Bemerkenswert ift, 
daß dieſelben Bildmotive immer wieder auftreten: Menſchen in verſchiedenen 
Saltungen, Schiffe, Tiere, Pflanzen, Waffen, Geräte und verſchiedene ſymboliſche 
Zeichen, beſonders Sonnenräder oder Jahresringe. 

man kann beute oft hören, daß auch das Safenkreuz einfach als „Rune“ be⸗ 
zeichnet wird. In der Tat fteben Sakenkreuz und Rune oftmals unmittelbar neben⸗ 
einander und dienen dem gleichen Zwecke, können einander auch erſetzen. Aber 
dieſe Gleichſetzung gilt nur jo lange, als wir die Runen als Begriffsſym bole faſſen. 
Da aber die Runen daneben auch als Lautzeichen verwendet wurden, fo beſteht 
doch ein grunoſätzlicher Unterſchied zwichen Sakenkreuz und Runen. Das trifft 
auch zu für die anderen Sinnbilder wie Lebensbaum, Rad, Schiff, Streitart u. ä. 


In der Nähe des Hofes Rärſtad im Gebiet des norwegiſchen Yrorsfjorses ent- 
deckte man 1927 in der Stützmauer der in das fteil abfallende Fjordufer ein- 
geſprengten Straße Blöcke mit Bildern und Runen. 

Der erhaltene Teil der Darſtellung wird beberrſcht von einem großen Saken⸗ 
kreuz mit mehrfach geknickten Armen. Darunter befinden ſich ſechs ganz oder teil⸗ 
weiſe erhaltene Schiffsfiguren von eigenartigen Formen. Unter dem einen Schiff 
iſt auch ein Schlitten erkennbar. zwi ſchen dem Hakenkreuz und den Schiffen ſteht 
eine Runeninſchrift in zwei linksläufigen Zeilen. 

Das Sakenkreuz, das doch wohl am ebeften aus einem in Bewegung gedachten 
Jonnenrad entſtanden ift, ſymboliſiert die lichte Welt, nordiſch ausgedrückt die Welt 
der Aſen, In der wikingerzeit, in der Thor der Cieblingsgott war, wird es „Thors 
Sammer“ genannt, in älterer Zeit durfte es aber eber auf wodan und noch fruher 
auf die lichte Götterwelt und das lichte Jenſeits überhaupt bezogen fein, 

Wie das Hakenkreuz zu den Afen, jo gehort das Schiff zu den Wanen. Der Wane 
Wjsrd batte der Sage nach fein Seim in Woatun „Schiffsbag!“, und fein Sohn 
Frey beſaß das wunderſchiff Skiöbladnir. Wie nun Frey der beſondere Gott der 
Fruchtbarkeit war, der den Nordgermanen das Jahr ſegnete, ſo kann auch das 
Schiff das in feinem weiten Schoß Schätze und Reichtum aller Art birgt, Symbol 
der Fruchtbarkeit fein. Das Schiff führt aber auch von einem Strand über den 
Abgrund zum jenfeitigen Strand hinüber, uns in dieſer Beziehung iſt es eng mit 
dem Zenſeitsglauben uns dem Totenkult verbunden. 


Felsritzung von Värſtad 


Speerſpitze von Müncheberg 
cum 300 n. Chr. Oftgermaniſch) 


Aufn. muſeum Göteborg 


Sakenkreuz und Schiffe mit Sonnenbild von Bohuslän in Schweden 


(Bronzezeit) 


Aufn. Sandesanftalt für poltbeitstunde, Halle/S. 


weſtgermaniſche Urne 
(1. Jahrhundert n. Chr.) 


Grabſtein mit Sonnenrad und Sakenkreuzen 
(Bölferwanderungzeit, in Spanien gefunden) 


Sonnenwagen von Trundbolm 
(Bronzezeit) 


Glaube und Mythos 


5. Gottesverehrung und Frömmigkeit walter Baetke 


„Hainen und Wälsern“, ſagt Tacitus, „legten die Germanen Seiligkeit bei.“ 
In Sainen und Wäldern, auf Sügeln und Bergen, auf einſamen Inſeln, an 
Quellen und unter uralten Bäumen lagen ihre Altäre und Seiligtümer; erſt ſpät 
it unter fremdem influß bei ibnen die Sitte, Tempel mit Götterbildern zu er ⸗ 
richten, aufgekommen. Mit Recht feben wir in dieſem Zuge ein Zeichen für die 
Naturverbundenbeit der Germanen. Sie find als ein Volk kriegeriſcher Acker 
bauern immer Freiluftmenſchen geweſen und baben auch auf rsmiſchem Boden 
die Städte gemteden. Wie lange bat es, auch nach dem Einzug der rs miſch-chriſt. 
lichen Bildung, gedauert, bis ſich eine eigentliche Stadtkultur im Innern der ger⸗ 
maniſchen Länder entwickelte! Und fo ift auch ibre Religion von jeher die Religion 
eines bäuerlichen Volkes geweſen. Davon legen ſchon die älteften religiöfen Denk. 
maler Zeugnis ab, die uns der germaniſche Norden bewahrt bat. Es find dies die 
Felszeichnungen Mittelſchwedens, jene merkwürdigen Bilder, die die Menfben 
der Bronzezeit, ein Jahrtauſend v. Ehr. und früher, dort in das Geſtein gerigt 
baben. Wie es ſcheint, liegt dieſen Zeichnungen, die wie die Bilderſchriften der 
aſiatiſchen Volker der Deutung bedürfen, ein kultiſcher Gebeimfinn zugrunde. 

Sie ſollen offenbar gottesdienſtliche Gebrauche, Umzüge, kultiſche Spiele und 
Feiern vielleicht zu dem zwecke magiſcher Wirkung) darſtellen, und wenn man die 
einzelnen Bilder richtig deutet, ſo weiſen die darin wiedergegebenen Kultband- 
lungen befonsers auf die Verebrung jener Mächte bin, die in Feld, Hof und Saus 
das Gedeihen der Früchte, der Tiere und der Menfben geben. Unzweifelhaft kam 
in einer ſolchen Religion den bimmliſchen Bräften: Gewitter, Sturmwind, 
Mond und Sonne, beſonders der letzteren, eine große Bedeutung zu. Für einen auf 
die Sonnenkraft bezogenen Rult zeugt außer gewiſſen ſymboliſchen Zeichen, den 
sogenannten „Sonnenrädern“ und „Jahresringen“, vor allem der — ebenfalls 
aus der Bronzezeit ſtammende — kleine „Sonnenwagen“ aus Trundbolm (See⸗ 
land), in dem wir wohl die Nachbildung eines großen Rultwagens ſehen dürfen, 
wie er bei feierlichen Umzügen im Lande berumgefabren wurde (fiebe Abbildung). 
Ex ift zugleich die ſchone Veranſchaulichung eines uralten, auch bei den Indern 
und Griechen bekannten mytbus, nach dem die Sonnenſcheibe auf einem von 
einem Pferde gezogenen wagen über den Simmel fahrend vorgeftellt wurde. 

Aber ein ſolcher Kult bedeutet nicht, daß die Germanen der Bronzezeit „Sonnen- 
anbeter“ waren; ihre Religion, wie fie in den Felsbildern ihren Wiederſchlag ge⸗ 
funden bat, war keine bloße „Watur- oder Fruchtbarkeitsreligion“. Eine ſolche 
wäre unvereinbar mit der Rulturböbe, von der die Waffen- und Gerätefunde der 
Bronzezeit zeugnis ablegen. Es liegt Fein Anlaß vor, ſich die religisſen Zuſtände 
der legten vorchristlichen Jahrtauſende von denen der fpäteren Zeit, über die wir 
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geſchichtliche Nachrichten haben, weſentlich verſchieden vorzuſtellen. wie ſich noch 
in den Liedern der Edda urtümliche Beftattungsfitten und Lebensformen ſpiegeln, 
ſo finden wir bier auch den Mythus von den Sonnenroffen wieder.“) Und von der 
Umfabrt eines Rultwagens, auf dem eine Göttin tbronte, berichtet anſchaulich 
Tacitus in ſeiner „Bermania”.**) Auch der Anruf der Mutter Erde, der uns in 
einem angelſächſiſchen Weiheſpruch erhalten ift***), geht gewiß auf alte Zeit zurück. 
Zwar läßt ib aus den gottesdienſtlichen Altertümern der „vorgeſchichtlichen“ 
Jeit nicht mit Sicherheit entnehmen, wie die Germanen ſich die Machte, denen 
ihr Glaube und Kult zugewandt war, vorgeftellt haben; aber es ſpricht doch vieles 
dafür, daß auch fie an — mehr oder weniger perſonlich gedachte — Götter glaubten, 
nicht anders als die alten Inder, Perſer und Griechen. Der Gottesglaube dieſer 
frühen Rulturvolker läßt ſich mit dem der Welt der Primitiven entnommenen 
Ausdruck „Waturverehrung“ nicht erſchöpfen, ſondern greift tiefer und weiter. 


Sie haben in ihrer Religion übernatürliche Mächte verehrt, deren Wirken und 
Walten ſie zu ſpüren glaubten — gewiß auch in Feld und wald, am Simmel und 
in der Erde, aber vor allem in ihrem eigenen Leben. Und dies ift immer das erſte 
und wichtigſte geweſen. Wohl iſt auch der mMenſch ein Rind der Natur, aber er 
it als ein mit Sprache und Geiſt begabtes Weſen in ganz anderer Weiſe an die 
Gemeinfbaft gebunden als das Tier. Die urtümlichen Beziehungen zu Familie, 
Sippe und Volk, in die er hineingeboren wird, beſtimmen fein Leben in viel 
böberem Maße als feine Beziehungen zur „Watur“, die das Feld feiner Tätigkeit 
ift. Von der Volksgemeinſchaft empfängt er auch feine Religion — wie feine 
Iprache! Sie vermittelt im Kultus und Mytbus, die er von ihr erlernt, fein Ver⸗ 
bältnis zur Gottheit. Aber mehr als das: in dem Wirken und Streben dieſer Ge- 
meinſchaft, in den Gefegen, die fie beherrſchen, in den Ordnungen, die fie binden, 
in den ſittlichen Werten, die in ihr gelten, tritt ihm der Wille der Gottheit ſelbſt 
entgegen. Zier in der Gemeinſchaft begegnet fie ihm zuerſtz denn jene Ordnungen 
und Bindungen baben ihre heilige und verpflichtende Kraft daher, daß fie nach 
altem Glauben von den Göttern ſelbſt geſetzt ſind, unter ibrer Aufſicht und ihrem 
Schutze ſtehen. Dieſe Lehre bildet bei allen Völkern einen wichtigen Teil der reli⸗ 
gisſen Überlieferung. Wir dürfen bei den Germanen von vornherein nichts an- 
deres erwarten. Daß uns die vorgeſchichtlichen Funde über die fittlih-foziale Seite 
des veligiöfen Lebens weniger als über ihre naturbafte Auskunft geben, darf 
uns nicht verwundern. Wir ſind darauf angewieſen, aber auch berechtigt, aus den 
Yrabricten der geſchichtlichen Zeit Rückſchlüſſe auf fie zu sieben, 

Unter dieſen Nachrichten machen einen beſonders altertümlichen Eindruck die 
Angaben über die Rultfeiern und Opferfeſte, wie denn überhaupt die gottes 
dienstlichen Formen dem wandel der Zeiten am zäheſten Wiserftand zu leiſten 
pflegen, auch wenn die religisſen Vorſtellungen ſich ändern. zugleich gewäbrt 
uns aber der Kult den tiefſten Einblick in eine Religion, vorausgeſetzt, daß es 
uns gelingt, durch die äußeren Formen zu ihrem religisſen Sinn bindurchzu⸗ 
dringen. 

Beſonders aufſchlußreich find in dieſer Beziehung die Mitteilungen der islän- 
diſchen Sagas über die Gpferfeſte der Worweger. Auf den großen Jahresfeſten, 


*) gl. S. 34 und Bild S. 28 unten **) Dal. S. 36 ) Del, S. 37 


Grabſtein mit Runeninſchriften 
(Völterwanderungszeit, in Italien gefunden) 


Aufn. Altnari 


fo erfahren wir dort, opferte man einerſeits „für Ernte“ (oder ein „gutes Jabr“) 
und „Frieden“, andererſeits für den „Sieg“ und die Serrſchaft des Königs. 
Daraus geht hervor, daß das von der durch die Rultgemeinde vertretenen Volks 
gemeinſchaft veranſtaltete Opfer auch auf das Leben und das Schickſal Si: 
Gemeinſchaft bezogen war. Gute Ernte und Frieden auf der einen Seite — Sieg 
und Serrſchaft auf der andern Seite — damit ſind die beiden Pole bezeichnet, um 
die ſich das Leben eines Volkes bewegt: der biologiſch· naturhafte und der politiſch⸗ 
geſchichtliche. Hier der Friede, der die Arbeit des Bauern umfaßt und in der Ernte 
gipfelt, dort der Krieg, der, vom Siege gekrönt, Ehre und Macht einträgt. Gebt 
man auf den Opferfeften die Götter um dieſe Dinge an, fo zeigt das, daß man in 
ibnen die Geber und Bewahrer dieſer Güter fab, d. h. alles deſſen, was die Grund⸗ 
lage, den Inbalt und Zweck der Volksgemeinſchaft bildet. Der Germane glaubte, 
daß ſowohl das Gedeihen ſeiner Friedensarbeit — des Ackerbaues — als auch das 
Erringen des Sieges im Kriege, von dem unter Umſtänden Sein und Wichtſein 
des Volkes abbing, in der Hand der Götter ſtand. 

In der Formel; „til ars ok frihar“ liegt aber noch mehr, als die Überfegung: 
„für (gutes) Jahr und Frieden“ uns jagt; denn das Wort „Friede“ bezeichnete nicht 
nur den Friedenszuſtand im Gegenſatz zum Kriege, ſondern auch die ſittliche und 
rechtliche Ordnung, auf der das friedliche Zuſammenleben der menſchlichen Ge- 
meinſchaft beruht. Man kann den religisſen Sinn jener alten Formel kaum beſſer 
ausdrücken als mit den Worten Schillers: „Seilge Ordnung, ſegensreiche Simmels⸗ 
tochter, die das Gleiche frei und leicht und freudig bindet.“ Wie die Götter die Spender 
des Guten, der Cebensgüter, wie fie Cenker des Krieges, Walter des Sieges und 
damit Serren der Völkerſchickſale find, fo find fie auch Züter des heiligen Friedens, 
der in Recht und Geſetz verankert ift. 


Die enge Verbindung von Religion und Recht tritt uns im Leben der germani- 
ſchen Stämme überall in eindrucksvoller weiſe entgegen. Das Thing, die Land- 
gemeinde, die über die Ackerverteilung, über Krieg und Frieden, über Vergeben 
und Verbrechen entſchied, wurde durch Weibung unter den Schutz der Götter 
geſtellt. Die von den „heiligen Schranken“ umbegte Tbingſtätte war zugleich 
Opferſtätte; die Segung und Saſelung (fo genannt, weil man zu ihr Saſelſtangen 
verwandte) war das äußere zeichen der Seiligung des Feldes, der Übergabe in den 
Schutz des Rechtsgottes. Zugrunde lag die uralte Vorſtellung, daß man zur 
„Findung“ des Rechts und zur richtigen Entſcheidung in den die Volksgemein⸗ 
ſchaft bewegenden Fragen des Rates und Schutzes der Götter bedurfte. Sie wurden 
beim Eide, dieſem wichtigen und unentbehrlichen Rechtsmittel, angerufen. Ihr 
wille wurde im Orakel erforſchtz wiederbolt wird uns berichtet, daß man über 
Frevler oder Gefangene das Los warf, um die Götter ſelbſt entſcheiden zu laſſen, 
ob fie am Leben bleiben ſollten. Auch wurde kein Krieg obne eine ſolche Befragung 
der Himmliſchen unternommen; er galt ebenfalls als eine heilige Sandlung, und 
man glaubte, daß die Götter ſelbſt den Rriegfuͤbrenden zur Seite ftünden. Vor dem 
Rampf, in den man die Feldzeichen aus den heiligen Sainen mitnabm, weihte man 
die Schlachtreihe der Feinde dem Rriegsgott und ſah in Sieg oder Wiederlage ein 
Gottesurteil. Auch den Heerführer ließen einige Stämme, indem fie das Los 
befragten, durch die Götter ernennen. So waren dieſe in allen wichtigen 
Fragen die Ratenden und Richtenden. Die Germanen verehrten fie als die ihr 
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Leben und das Schickſal des Volkes — und der Völker — lenkenden Mächte, deren 
wille ſich ſowohl in den ſittlichen und rechtlichen Ordnungen wie in den geſchicht 
lichen Entſcheidungen bekundete. 

Schwerer als von den gottesdienſtlichen Formen und der Auswirkung der 
Religion auf das öffentliche Leben läßt ſich ein Bild von der inneren religisſen 
Saltung des Germanen, feiner arteigenen Frömmigkeit, gewinnen. Doch fehlt es 
uns auch bierfür nicht an Jeugniſſenz auch beftebt ja immer eine innere Ent⸗ 
ſprechung zwiſchen dem Kult, dem Inhalt des Glaubens und der Frömmigkeit des 
einzelnen Menſchen. Der Glaube an die Seiligkeit der Gottheit beſtimmte auch 
das perſonliche Verhältnis des Germanen zu ihr; er trat ihr in ibrem Weibtum 
mit feuer Ehrfurcht gegenüber. Die den Göttern geweihten Plätze und Gebäude 
waren unverletzlich. Rein Frevler, kein Geächteter durfte ſich dort aufhaltenz ein 
Feigling, der in der Schlacht feinen Schild im Stich ließ, durfte, wie Taeitus ſagt, 
weder mit opfern noch mit raten, d. h. er war ſowohl vom Thing wie von der 
Bultſtätte ausgeſchloſſen. Rein Mann durfte einen Tempel mit Waffen betreten, 
ſonſt lud er den Zorn der Götter auf ſich. Wer ein Heiligtum erbrach und einen ge⸗ 
weihten Gegenſtand raubte, wurde hingerichtet und ſo dem Gotte, den er beleidigt 
hatte, geopfert. Der isländiſche Gode Thorolf Mofterbart ſchützte das Stück Land, 
das er dem Sotte Thor geheiligt hatte, durch ſtrenge Gebote vor jeder Entwei⸗ 
hung.“) 

Und wie die Götter die Seiligen waren (ginnbeilog goß „bochheilige Götter” 
nennt fie die Edda), fo waren fie auch die Mächtigen, und man darf vielleicht be⸗ 
baupten, daß das innere Verhältnis des Germanen zu feinem Gott vor allem 
durch den Glauben an feine „Macht“ beſtimmt war. In den Zeiten des Über- 
gangs zum Ehriſtentum zeigte ſich, wieviel darauf ankam, ob es den Miffionaren 
gelang, dieſen Glauben zu erfbüttern und (durch wunder oder Gewalttaten) 
Chriſtus als den Mäctigeren zu erweifen. Darum fällte Bonifatius die Donars⸗ 
eiche zu Geismar, und manches germaniſche Seiligtum iſt aus demſelben Grunde 
zerſtort worden. Und umgekehrt; als einem chriſtlichen Sendboten auf Island bei 
einem Sturm fein in einer Fluß mündung vor Anker liegendes Schiff zerſchmettert 
wurde, ſahen die Isländer darin einen Sieg Thors über Ehriſtus, und eine Frau 
ſoll dem Miſſtonar mit der Frage entgegengetreten fein: „Weißt du nicht, daß 
Thor den weißen Reift zum Zweikampf forderte, und dieſer getraute ſich nicht, 
mit ihm zu kämpfen?“ In der wikingerzeit hat mancher Nordmann, der bereits 
getauft war, wenn er in eine ſchwierige und gefährliche Cage geriet, doch zu Thor 
gerufen, weil ihm dieſer als der zuverläffigere und Fräftigere Schutzpatron erſchien. 


Die Seiligkeit und Mächtigkeit der Gottheit rufen bei den Gläubigen das Gefühl 
der Abhängigkeit hervor. Wie ſehr dieſes Gefühl auch die Germanen beſeelte, 
kommt zur Genüge in den Grakeln zum Ausdruck; die Entſcheidungen der Götter, 
die man auf dieſe Weife einbolte, wurden jo getreulich befolgt, daß es uns 
zuweilen in Erſtaunen fegt. Was will es doch beſagen, wenn isländiſche Anſiedler 
im Anblick des neuen Landes ihre Sochſitzpfeiler über Bord warfen mit dem Ge⸗ 
lübde, ſich dort anfiedeln zu wollen, wo ihr Gott die Säulen an Land treiben 
ließe! “) Aber dieſes Beiſpiel lehrt zugleich, daß das Verhältnis des Germanen zu 
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feinem Sotte frei von ſklaviſcher Unterwürfigkeit war. Es war im Gegenteil von 
einem ſtarken, mutigen Vertrauen getragen. Im Norden iſt tra „vertrauen“ 
der Ausdruck für den religisſen Glauben, und den Sott, auf den der Isländer 
ſich vor allen andern in den Nöten und Schwierigkeiten des Lebens verließ, 
nannte er feinen „Fulltrui“, d. b. den, der volles Zutrauen verdiente. Wie der 
Worweger Thorolf Mofterbart*) haben viele germaniſche Männer vor ſchweren 
Entſcheidungen ihr Seil bei ihrem Gotte geſucht und feinen Rat eingeholt. Wußte 
man ſich im Schutz des mächtigen Gottes geborgen, war es nur naturlich, daß 
man in ihm den zuverläſſigen „Freund“ ſah. Und wir haben viele Zeugniſſe dafür, 
daß beſonders Thor ſich dieſer Schätzung erfreute. Aſtvinr „holder Freund“ wird 
er in einer Saga genannt, Ein ſolch ſchoͤnes und würdiges Verhältnis verringerte 
nicht den Abſtand zwiſchen menſch und Gott, auf dem aller fromme Glaube 
ruht; aber es floß aus ihm eine Frömmigkeit, die dem Manne Sicherheit und Kraft 
verlieh; es iſt der adeligſte Zug in dem Bilde der germaniſchen Religion. 


In den Mythen, die uns der Norden überliefert hat, während aus Deutſchland 
außer dem Merfeburger Spruch **) leider keine bewahrt find, bat der Glaube der 
Germanen ſeinen dichteriſchen Wiederſchlag gefunden. Die Eddalieder find nicht 
eigentlich religisſe Dichtungen, es find weder Zymnen noch Bultlieder, nur in 
einem von ihnen ſcheint ſich ein alter feierlicher Anruf an die himmliſchen Nächte 
erbalten zu baben.***) In dieſen Gedichten ſpielt, wie in den Gefängen Somers, 
die Phantafie mit der Bötterwelt; das Bild, das fie von ihr entwirft, iſt mit 
irdiſchen Farben gemalt, In der Überwelt fpiegelt ſich die menſchenwelt; die ver⸗ 
ſtreut liegenden Seime der Götter, die Weltefbe mit den in ihr bauſenden Eich⸗ 
bornchen und Vögeln, der Nornenbrunnen, die Gerichtsſtätte der Götter ergeben 
zuſammen die Vorſtellung einer himmliſchen Siedlung, die ganz wie ein ger⸗ 
maniſches Dorf geſchaut iſtef) Und dennoch: durch dieſe mythiſchen Dichtungen 
ſchimmert, bald ſtärker, bald ſchwächer, wie durch ein Transparent die Religion 
der Worodleute bindurch. wenn Thor als der furchtloſe Bezwinger der Rieſen 
und Ungeheuer geprieſen wird, fo fpiegelt ſich darin der Glaube an feine Macht 
und das Vertrauen, das der von den feindlichen Gewalten des Lebens bedrohte 
menſch auf die Silfe des Gottes ſetzte. Ein Lied nennt ihn den „Freund der 
menſchenſcharen!. Auch Odin ift der mächtige Selfer; denen, die feine Zuld genießen, 
gibt er, wie es in einem CLiede beißt, alle wünſchenswerten Güter des Lebens: 
„Sieg dem einen, Beſitz dem andern, Rat und Rede vielen Recken, Mannbaftig- 
keit manchen Selden.“ Vor allem aber erſcheint Gdin in der nordiſchen Dichtung 
als Schickſalsgott, der auf der Walſtatt Helden fällt und zu ſich nach Walhall, 
feinem bimmliſchen Serrſcherſis, bolt. Seine Geſtalt iſt von einem Schauer des 
Gebeimnisvollen und Furchtbaren umwittert, Er iſt der Meifter der Runenweis- 
beit und der Zauberkunſt, an gebeimem wiſſen und Rönnen allen Weſen über- 
legen. ++) 

Er allein fiebt auch das drohende Ende voraus: Nagnarsk, das „Schickſal 
der Götter", das ihnen die feindlichen Mächte dereinft bereiten werden. In einer 
großartigen Viſion laſſen die Strophen der Vsluſpa e), dieſes einzigartig da⸗ 
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ſtehenden Meifterwerfes nordiſcher Dichtkunſt, den Weltuntergang vor uns ab⸗ 
rollen. Die tragiſche Stimmung, von der das Lied beherrſcht ift, liegt auch über dem 
mytbus von Balders Tod, deſſen ſchoͤnſte Faſſung wir dem großen Isländer 
Snorri Sturluſon verdanken, während die Lieder nur in prophetiſchen Andeu⸗ 
tungen auf ihn hinweiſen. “) 

Dieſe Gedichte find in dem Jahrhundert entſtanden, in dem der Norden, lang ⸗ 
ſam und widerſtrebend, den Übergang zum Chriſtentum vollzog. Man glaubt bier 
und da bereits den Einfluß der chriſtlichen Gedankenwelt zu ſpüren. Im ganzen 
find fie Ausdruck eines Lebensgefühls, das in den geiſtig führenden Kreifen durch 
den Untergang der alten Sitten und das unaufbaltfame Sereinbrechen eines 
neuen Feitgeiftes erweckt war. In der Völufpa dürfen wir den großartigen Ver- 
ſuch eines von dem Wandel der Dinge tief ergriffenen, innerlich dem alten 
Glauben zugewandten Dichters feben, „das geſamte Weltgeſchehen als Götter⸗ 
ſchickſal zu deuten“. „ 

Es iſt die letzte große Dichtung aus altgermaniſchem Geift. 

mit diefem Lied trat die germaniſche Religion vom Schauplatz ab; fie hat ſich 
in ihm ein unvergängliches Denkmal geſetzt, das den tragiſchen Liedern der Zelden⸗ 
dichtung ebenbürtig zur Seite ſteht. 


6. Das Weltall 


Seilig ift die Stätte, die ſteht 

nahe bei Aſen und Alben 

den Saal deckten mit Silber 

gütige Götter einſt. 

Walaſkialf beißt er, ibn wirkte ſich der Aſe in Urtagen. 


Rund iſt er allen, die zu Goin kommen, 
den Saalbau zu ſeh 
Schilde find die Schindeln, Schäfte find die Sparren, 
es decken Brunnen die Bank. 


10 Bund iſt er allen, die zu Odin kommen, 
den Saalbau zu ſehn: 
ein wolf bangt weſtlich vom Tor, 
ein Aar hängt über ibm. 


Fünfhundert und vierzig Tore 

kenn ich in Walhall wohl; 

achthundert Einherjer gehn auf einmal aus jedem, 
wenn's mit Fenrir zu fechten gilt. 


Geri und Freki atzt der vielberühmte, 
der kampfſtolze Briegergott; 

20 doch vom Wein nur lebt der waffenſtrahlende 
Odin immerdar. 


*) Vgl. S. 45 ff. 
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Sugin uns Munin fliegen manchen Tag 

den Erdengrund ab; 

für Hugin fürcht ich, daß er beim nicht kehre, 
25 doch forg ich um munin noch mehr. 


Drei wurzeln gehn nach drei Seiten 

von der Eſche Yggdraſil; 

Sel wohnt unter einer, unter der andern die Reifthurſen, 
unter der dritten der Degen Volk. 


39 Die Eſche Vngdraſil 
muß Unbill leiden mehr als man meint: 
der Sirſch äſt den Wipfel, die wurzeln nagt Nidbogg, 
an den Flanken Fäulnis frißt. 


Yragesabn beißt das Eichhorn, 
35 das immer rennt auf der Eſche Nandrafil: 
von oben her ſoll es des Adlers Worte 
zu Yrisshögg niedertragen. Edda 


7. Anruf der Götter 


Seil dir, Tag! Seil euch, Tagſsbne! 
mit bolden Augen ſchaut ber auf uns 
uns gebt uns Sitzenden Sieg! 


Seil euch, Afen! Seil euch, Afinnen! 

Seil dir, fruchtſchwere Flur! 

Rat und Rede gebt uns Ruhmreichen beiden 

uns beilkräftige Sande! Edda 


8. Mutter Erde 


Sie verebren Nerthus, die Mutter Erde, und glauben, fie befaſſe ſich mit den 
Angelegenheiten der menſchen und komme zu den Völkern gefahren. Auf einer 
Inſel des Meeres ift ein heiliger Zain, in ihm ſoll ein geweihter Wagen ſtehen, der 
mit einem Tuch überdeckt iſt. Yrur dem Prieſter iſt es erlaubt, ibn zu berühren. 
Er merkt es, wenn die Göttin im Seiligtum anweſend ift, und geleitet die auf einem 
mit Ruben beſpannten wagen Umberfahrende mit großer Ehrfurcht. Froh find 
jest die Tage, voll Feſtesfreude die Orte, welche die Göttin ihrer Ankunft und ihres 
Beſuches würdigt. Man zieht nicht in den Krieg, greift nicht zu den waffenz weg⸗ 
geſchloſſen ift alles Eiſen. Nur Ruhe und Frieden ift jetzt bekannt, jetzt geliebt, 
bis derſelbe Prieſter die Göttin, die des Verkehrs mit den Menſchen müde iſt, in das 
Heiligtum zurückbringt. Dann werden Fahrzeug und Gülle und, wenn man es 
glauben will, die Gottheit ſelbſt in einem verborgenen See gewaſchen. Dabei be- 
dienen Sklaven, die ſofort derſelbe See verſchlingt. Daher berrſcht ein geheimes 
Grauen, ein heiliges Dunkel, was das ſei, das nur Todgeweihte ſchauen. 

eitus, Germania 
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9. Dauerngebet 


Die Erde bitt ich und den Oberbimmel; — 

Erke, Erke, Erke, der Erde Mutter! — 

Es gönne dir der Allwaltende 

Acker wachſend und aufſprießend, 

voll ſchwellend und kräftig treibend 

und der breiten Gerſte Früchte 

und des weißen Weizens Früchte 

und alle Erdenfrüchte! — 

Seil ſei dir, Erdflur, der Irdiſchen Mutter! 

Sei du grünend in Gottes Umarmung, 

mit Wahrung gefüllt den Renſchen zum Nutzen! 
Angelſächſiſcher Flurſegen 


Jo, Thor und Odin Martin Ninck 


Das Wort Sammer, urſprünglich Steinbammer, bat ſich im Norden ſehr lange 
in der Bedeutung „Fels“ erhalten. Sämmer und Axte als Erſatz für die Keile find 
alſo leicht verſtändlich, und ibre ſteigende Beliebtheit im Bult feit der Bronzezeit 
erklart ſich aus ihrem Anſchauungsgebalt, da denn im Bereich der menſchlichen Tätig- 
keit die tiefſpaltende Axt beſonders deutlich die Spaltkraft des Blitzes vor Augen 
ſtellt, im Erdröhnen aber des aufprallenden Sammers das Brachen des Donners 
finnfällig wird. Dachte man ſich dann den göttlichen Bewirker in menſchlicher Bil- 
dung, wie fie den germaniſchen Göttern durchwegs zu eigen ift, fo lag es nabe, ihn 
in Geſtalt eines gewaltigen Schmieds oder Sammerſchwingers ſich vorzuſtellen. 

Wach der Edda beſitzt Thor die beſte aller Götterwaffen, den Sammer Mjöllnir, 
der nie fein Ziel verfehlt und die wunderbare Eigenſchaft bat, nach dem Wurf ſtets 
von ſelbſt wieder in die Sand des Gottes zurückzukehren. Das ſichtbare Zeichen feiner 
Braft und feiner Gewitterbedeutung, wie die Donnerkeile in der Sand des Zeus, hat 
der Sammer auch allgemein ſegnende und befruchtende Macht. Wie Mjsünir gebolt 
wird, die Braut eines Rieſen damit zu weihen, ſchildert ein eddiſches Lied. 

Machdrücklich zeugen die Orts- und zumal die Perſonennamen von der Beliebt⸗ 
beit des Gottes. Landſchaftlich tritt der Thorskult in Norwegen den Ortsnamen 
nach an der Weftfüfte (Sardanger) beſonders hervor. Da von bier (feit 874) die 
meiſten Siedler nach Island abwanderten, iſt es begreiflich, daß er nun auch auf 
der Inſel beſondere Bedeutung gewann, wo zudem die bäuerlich demokratiſchen 
Verbältniffe feiner Volkstümlichkeit günſtig waren. Er beißt dort der „allmächtige 
Afe” ſchlechtbin und ſoll unter dieſem Wamen nach den Geſetzen des Ulfliot beim 
Eid vor Gericht zuſammen mit Frey und Nijsrd angerufen werden. Isländiſche 
Sagas find es auch, die neben Frey ganz beſonders Thor fulltrüi „den Treufreund“ 
nennen, und Dichter der Inſel, die ibn den „Landaſen“ oder den „Freund und 
Selfer der Menſchen“ beißen. Mit Thor batte das Chriſtentum auf der Inſel den 
ſchwerſten Rampf auszufechten, und mancher hielt lange noch an ihm feſt, auch wenn 
er äußerlich mit dem Rreuze bezeichnet war, wie denn das Beſiedlungsbuch von 
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Selgi dem mageren jagt: „Er glaubte an Ebriftus, aber bei Seefabrten und ſchwie⸗ 
rigen Unternehmungen rief er Thor an.“ 

Sehen wir uns nun einzelne Sagazeugniſſe genauer an, fo muß uns an erſter 
Stelle die Geſchichte von Thorolf moſtrbart beſchaftigen, die ebenſo zuverläffig belegt 
iſt wie fie reiche Aufſchlüſſe bietet. Dieſer Thorolf gehörte zu den ſtolzen Freibauern 
Norwegens, die, als Sarald Shönbaar im Jahr 872 die Alleinberrſchaft im 
Lande erzwang, lieber nach dem neuerſchloſſenen Island abwanderten, als ſich die 
Beſteuerung ibrer altererbten Güter gefallen zu laſſen. Er wird uns groß und 
ſtark geſchildert, trug einen ſtattlichen Bart und lebte als angejebener Säuptling 
auf Moftr (beute Boͤmmels), einer Inſel am Ausgang des Hardangerfjords im ſüd⸗ 
lichen Teile Norwegens; darum hieß man ihn Moſtrarskegg, d. i. Moſtrbart, und 
weil er ein beſonderer Thorfreund war, ward er ſtatt Srolf meiſt Thorolf genannt. 
Auf der Inſel ſtand ein Thorstempel, den verwaltete Thorolf, und er galt als großer 
Opferer. 

Der Streit mit Sarald brach aus, als Thorolf einem Geächteten des Königs Auf- 
nahme gewährte und ibn auf feinem Schiffe nach Island entkommen ließ. Zarald 
verlangte von ibm, er folle ebenfalls außer Landes gehen oder aber ſich vollſtändig 
feiner Gewalt unterwerfen. „Da veranftaltete Thorolf“, erzählt die Saga, „ein 
großes Gpferfeſt und fragte feinen geliebten Freund Thor um Rat, ob er ſich mit dem 
Könige verſtändigen oder aus dem Lande ziehen und wo anders ſein Seil verſuchen 
solle. Des Gottes Beſcheid aber wies Thorolf nach Ssland .. Da ließ er den Tempel 
abbrechen und führte den größten Teil des Solzes, aus dem er beſtand, mit fort 
und außerdem etwas von der Erde unter der Erböbung, auf der Thor geſeſſen 
batte.“ 


Als Tporolf nach Islans kam (884) und im Welten einen weiten Fjord vor ſich 
liegen fab, warf er feine Sochſigzpfeiler ins Meer. Auf einem der beiden war Thor 
eingeſchnigt. Dabei gelobte er, „daß er dort in Island ſich anſiedeln wolle, wo Thor 
die Säulen ans Land kommen laſſen werde.“ Er gelobte, Thor feine ganze Cand⸗ 
nahme zu weiben und nach ihm zu benennen. 

Dann fegelte Thorolf in den Fjord hinein und gab ibm den Namen Breitfjors (ole 
noͤrdlichere der beiden großen Meerbuchten, welche die Weftfüfte der Inſel in Geſtalt 
einer weitausgeſchwungenen 3 gliedern. Auf der vorfpringensen Landzunge in der 
Mitte find die folgenden Grtlichkeiten zu denken). Thorolf ging an Land im Süden 
der Bucht ungefähr in der mitte der Landzunge, welche Snaefellsnes heißt. Dort 
fanden fie, daß am vordern Rand eines Vorgebirges Thor mit den Sochſispfellern 
ans Land gekommen war. Da nahm Tborolf Land von der Mündung der Stabach 
bis zu dem kleinen Fluß, den er Ehorach nannte, und hieß das ganze Gebiet Thors- 
nes, d. i. Thorſpitz. Sein Schiffsvolk fteselte er an der Stabach an. Das eigene 
Gehöft errichtete er an der kleinen Bucht, die er Sofswag, d. i. Tempelbucht, 
nannte, und baute dort einen großen Tempel(bof). Den weihte er dem Thor. Der 
Ort beißt jegt Sofſtadir, d. i. Tempelſtätten. Dann umging er fein Gebiet mit 
Feuer. Das war zehn Jahre nach der erſten Befegung Islands, und Leute gab es 
damals noch wenig auf der Inſel. Den Tempel ließ Thorolf gewaltig aufführen. 

Es war eine Türe an der Seitenwand nahe der einen Giebelfeite: innerhalb ſtanden 
die Sochſigpfeiler. In dieſen befanden ſich Nägel, die man ‚Bötternägel‘ nannte. 
Da im Innern war eine große Friedensſtätte. Wach dem anderen Giebel zu lag ein 
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Raum ähnlich der Sakriſtei in den jetzigen Kirchen, und dort war eine Erhohung 
in der Mitte des Tempelflurs wie ein Altar. Auf dem Altar lag ein nicht völlig 
zuſammengeſchloſſener Ring, zwanzig Unzen im Gewicht (etwas mehr als ein Pfund). 
Darauf mußten alle Eide abgelegt werden. Dieſen Ring ſollte der Prieſter bei allen 
Zuſammenkünften am Arme tragen. Auf der Erbsbung ſtand auch gewöhnlich die 
Gpferſchale. Darin befand ſich der Sprengwedel nach Art eines Weibwesels, Mit 
ibm follte das Blut aus der Schale gefprengt werden, das man Gpferblut nannte. 
Es war das Blut, das floß, wenn die den Göttern geweihten Tiere geſchlachtet wurden. 
Um die Erbshung in dem abgetrennten Raume war den Göttern der Platz ange⸗ 
wieſen. Jedermann hatte an den Tempel Zoll zu entrichten und war dem Prieſter 
für alle Thingfabrten zur Folge verpflichtet wie noch jetzt die Thingleute ibren 
Sauptlingen. Der Bose aber batte den Tempel auf eigene Roſten zu erhalten, fo daß 
er nicht verfiel, und er hatte die Gpferfeſte zu leiten.“ zu dem Berg, der ſich auf 
Eporsnes, dem Vorgebirge, erhob, batte Thorolf einen ſolchen Glauben, daß er 
ibn Selgafell, d. i. Seiligenberg, nannte und beſtimmte, niemand dürfe unge⸗ 
waſchen auf ihn blicken, auch ſolle er eine Friedensſtätte fein und niemandem dürfe 
auf ihm etwas angetan werden, weder dem Vieb noch menſchen, wenn ſie ihn nicht 
ſelbſt verließen. „Thorolf und alle feine Freunde auf dem Vorgebirge glaubten, 
daß fie in den Berg verftürben. Dort auf dem Vorgebirge, wo Thor an Land ange⸗ 
kommen war, fällte Tporolf alle Urteile, und dort wurde mit Zuſtimmung aller 
männer der Nachbarſchaft ein Bezirksthing errichtet.“ 


von unn, feinem weibe, batte Thorolf einen Sohn, namens Stein, Den 
weihte er feinem Freunde Thor und nannte ihn nach dem Gotte Thorftein. Als 
der Vater tot, Ehorſtein aber noch jung war, geſchah es, daß die Männer ſich über 
die Beſtimmungen Tborolfs entzweiten, dem Berge die gebührende Ehrfurcht nicht 
erweiſen wollten und ihn verunreinigten. In dem Streite fielen einige Männer, 
und der Grund war durch das Blutvergießen unbeilig geworden. „Da wurde be⸗ 
ſchloſſen, das Ching von dort zu verlegen, und zwar (mehr landeinwärts) auf die 
Salbinſel binauf, da wo es jetzt iſt. 

Als Thortein 25 Jahre war, gebar ibm Thora einen Knaben, den man Grim 
nannte, als man ihn mit Waſſer beſprengte. Diefen Knaben weihte Thorſtein dem 
Thor und beſtimmte ihn zum Tempelgoden. Er nannte ihn nach dem Gotte Thor- 
grim. Woch im gleichen Serbſte fuhr Thorſtein aus nach einem Eiland zum Fiſch⸗ 
fang. In dieſer Zeit wollte fein Schafbirt an einem Abend das Vieh nsrslic von 
Seiligenberg nach Sauſe treiben. „Da fab er den Sügel an der Wordſeite offen. Er 
erblickte im Zügel große Feuer und börte aus ibm fröhliben Lärm und Sörner⸗ 
klang. Uns als er genau borchte, ob er einige Worte unterſcheiden könne, börte er, 
wie man dort dem Thorſtein Dorſchbeißer und feinen Gefährten Gruß entbot und 
fagte, er werde bald auf dem Hochſitz gegenüber feinem Vater ſitzen. Dieſe Botſchaft 
brachte der Schafbirt Thorfteins Frau Thora am Abend. Sie machte nicht viel 
weſens daraus, meinte aber, es konne vielleicht das Vorzeichen wichtigerer Ereigniſſe 
fein. Den Morgen darauf kamen Männer von der See von Soſkuldeiland ber und 
meldeten, daß Tborftein beim Fiſchfang auf See ertrunken wäre.“ 

Die Schilderung gewährt uns zunächſt einen Blick in den Tempelbau. Es find 
deren viele auf Island ausgegraben worden, welche die Angaben der Saga beftätigen. 
Der Sauptraum iſt in Geſtalt der germaniſchen Salle zu denken, als Langhaus alſo 
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mit Giebeldach, das außer von Firſtbalken und Seitenwänden von zwei Pfoſten⸗ 
reihen im Innern getragen wurde. Die dadurch gebildeten Seitenſchiffe waren höher 
gelegt als der mittlere Flur. Bänke mit Tiſchen davor zogen ſich den wänden entlang. 
Der Sitz in der Mitte der Längswand war durch die beſonders ſtarken und meiſt 
kunſtvoll geſchnitzten Sochſitzpfeiler ausgezeichnet. Die Wände wurden bei feſtlichen 
Gelegenbeiten wahrſcheinlich mit Teppichen bebängt, die Pfoſten mit Laub aus- 
geſchmückt. Das Haus war umfriedet von einer Mauer — daher die nordiſche Be⸗ 
zeichnung Sof für den Tempel —, und felten fehlte eine heilige Quelle im geweihten 
Bezirk. 

Wie ſchon die Anlage zeigt, war der Tempelraum nicht für eine Bet-, ſondern für 
eine Gpfergemeinſchaft beſtimmt, deren Zuſammenkünfte Feſtfeiern waren und in 
der Gpfermablzeit ihren Mittelpunkt hatten. Die Angebörigen des Sippen- oder 
bei größeren Tempeln des Gauverbandes nahmen daran teil. Der Bose, am ſchweren 
goldenen Armring kenntlich, nahm Platz auf dem Sochſitz, ibm gegenüber auf der 
anderen Flurſeite der geehrteſte Gaſt. Den Wänden entlang ſaßen die Bauern. Die 
Götter, denen die Mahlzeit galt, ſtanden im Nebenraum allen ſichtbar auf Poſta⸗ 
menten um den Altar oder oft wohl auch auf der Erderbshung, welche die beiden 
Raume voneinander trennte. Ihre Bilder wurden mit dem Fett der Tiere beſtrichen 
und die Feſtteilnehmer, Tempelwände, Bilder, Altar und Ring mit dem Gpferblut 
aus der Schale beſprengt. Die Frauen waren nicht ausgeſchloſſen, und das von ihnen 
gebraute Bier pflegten fie auch ſelber zu ſchenken. Die Trinkfitten wurden genau inne- 
gehalten. Der Feſtleiter ſegnet die gefüllten Becher und die Opferſpeiſen, dann trinkt 
er den einzelnen Göttern zu und macht das Zammerzeichen, wenn der Becher dem 
Thor gilt; die Gäſte folgen ihm darin nach. Mit beſonderem Becher wird der Toten 
gedacht. Kunſtvoll geſchmückte Zörner kreiſen und werden über die Beſſel hinüber 
gereicht, die über den Feuern im Flure hängen. Vorträge von Strophen und ganzen 
Gedichten unterbrechen den Trunk. 

Der Eidring, der gewöhnlich auf der Altarerbshung ruht, bei allen Zuſammen⸗ 
künften aber vom Soden getragen wird, zeigt deutlich das Ineinandergreifen von 
Bult und Recht, wie fie das Godenamt vereinigt. 

Wichtig iſt noch das Nebeneinander von Tempel, Thingſtätte und Totenbern, 
die alle als „beilig“ gelten und die alte Bedeutung dieſes Wortes beleuchten. Als 
Friedensſtätte dürfen fie weder durch Blut noch ſonſtwie verunreinigt werden. Die 
ganze Bannſtätte umgebt Thorolf mit Feuer, um ſchädigende Einflüffe abzuwehren. 
Thorolf iſt das uſterbeiſpiel eines Goden, der kraft feiner kernhaften Männlichkeit 
die alte, in Norwegen behauptete Stellung auch im neuen Lande durchſetzt und 
die Anerkennung feiner Genoſſen gewinnt, Rlar tritt uns fein Verbältnis zu Thor 
entgegen. Da er ſich gut beraten fuͤhlt, nimmt er es mit den Verpflichtungen ernſt. 
Er befragt Thor über die Auswanderung und läßt ihn darüber entſcheiden, wo er 
ſich anſiedeln ſolle. Bedenken wir, wie gerade Island der Sort beſten Germanentums 
werden ſollte und der im Volkstum verwurzelte Glaube hier länger als irgendwo 
weitnachhallende Taten und Blüten der Dichtung bervortrieb, jo muß es ein Zug 
von ſprechender Bedeutung heißen, daß der Bode die geweihte Erde unter dem 
Altarplat Thors ſowie die Sochſitzſäulen der Salle mit ſich aufs Schiff nahm, um 
fie zum Mittelpunkt feiner neuen Seimat fern über dem Meere zu machen. Die gleiche 
Geſinnung beweiſt er, wenn er die ganze Landnahme dem Thor weiht, nach ihm 
Bach und Berg, nach dem Tempel Sof und Bucht benennt uns endlich den Thor⸗ 
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namen weiterpflanzt in feinem Geſchlecht. Das Beifpiel wirft Licht auf das An⸗ 
ſchwellen der Thornamen in Norwegen und zeigt, daß eine nicht allzu alte Gewobn- 
beit noch immer in Übung war, lehrt aber auch, daß ſich die Menſchen bei folder 
Mamengabe wirklich etwas gedacht haben. 

Die Sitte, die Sochſitzpfeiler auszuwerfen, war bei den Siedlern ſtark verbreitet, 
andere warfen die Bettpfoſten oder den Sarg des Sippenälteſten aus, wenn er, 
wie es von Rwelsulf überliefert iſt, unterwegs auf dem Schiffe den Tod fand. Wie 
die Beiſpiele zeigen, ift es das heimiſch Verbundene, Angeſtammte, dem der Siedler 
im ſchickſalsſchweren Augenblick der neuen Zeimatwahl ſich als Führer anvertraut, 
und an Thor iſt nicht immer ausdrücklich gedacht. Aber wo er der beſonders verehrte 
Gott einer Sippe war, da ſtand das Vertrauen ganz auf ihm, und mit Bedacht 
wurden die Pfeiler mit ſeinem Schnitzbild gewählt, ſie im waſſer, dem menſchlicher 
Willkür entzogenen Schickſalselement, zu verſenken und den Fingerzeig Gottes 
darin zu erkennen. 

wichtig endlich iſt der für Thorolf und feine Freunde bezeugte Glaube, daß fie 
in den heiligen Berg verſtürben. Der Berg gilt dabei deutlich als die Totenſtätte der 
Sippe, und der erſte Siedler iſt der verehrte Ahn und Vater, zu dem die Nachkommen 
ſich verſammeln. Das iſt derſelbe Glaube, wie er feit ältefter Zeit zur Sitte der Gügel- 
gräber geführt bat. Sie ſind bei den Germanen überaus häufig und weifen oft ganze 
Kammern von einer Größe auf, die zeigt, daß fie nicht für den einzelnen, ſondern für 
die Sippe beſtimmt waren. Wenn der Seiligenberg Thorolfs dem Thor geweiht iſt, 
fo iſt Chor bier eine Art Sippengott, der ſelbſt die Toten noch mitumſpannt und zu⸗ 
ſammenhält genau in der Form, wie fie die Feſtfreude der Lebenden in der heiligen 
Salle des Gottes war. Im Sochſitz ſitzt der Ahn des Geſchlechts und empfängt unter 
Sörnerklang den Sohn und die Freunde; die Feuer brennen und freudiger Lärm 
erſchallt. So ſagt es das Geſicht des Schaͤfers, und die Frau des Verſtorbenen 
ſchließt daraus auf große Exeigniſſe. Das Erzählte iſt alſo nicht Sage und bloßer 
Glaube, ſondern Erlebnis und wirft helles Licht auf die Wirklichkeitshintergründe 
ſippenverbundener Frömmigkeit. 


Rätſelſchwer ſteht die Geſtalt Odins im germaniſchen Götterfreis, und doch 
entſcheidet ſie über die letzten Gründe des germaniſchen Glaubens und damit, 
wenn echter Glaube ſtets in Tiefen des Volkstums wurzelt, über weſen und Be- 
deutung des Germanentums felber. Denn nicht nur die Edda ſtellt ihn dar als 
den alles überragenden Führergott und preiſt ibn als Gröner und Lenker der 
Welt, auch die andern Germanenſtämme kannten ihn als oberſten Serrn, und 
von keinem Gott ſonſt haben wir fo einmütige Zeugniffe einer gleichmäßig im 
Süsen und Norden verbreiteten Verehrung. Bei keinem aber auch bieten ſich fo 
wenige wirklich überzeugende Vergleichsmerkmale dar mit dem weſen anderer 
indogermaniſcher Götter und waren fo gründlich infolgedeſſen die Verſuche einer 
fremden Herleitung des Gottes zum Scheitern verurteilt. 

In faſt verwirrender Vielfältigkeit ſpiegeln die Überlieferungen fein Wefen. 
Er iſt ein Sturmgott, der mit wehendem Mantel oder auf Sleipnir, feinem „raſch 
dahingleitenden“ achtfüßigen Grauhengſt, wie im Sturm durch die Luft fährt 
und im Norden den Beinamen „Wetterer, Stürmer“ trägt. Er war Bott der 
Krieger, waltete über der Schlacht, verlieh Sieg feinen Lieblingen und rief die 
Toten zu ſich in feine himmliſche Salle. 


Wodan war auch ein Totengott, ein Führer und Gefolgsherr der Toten, er 
galt als Erfinder der Runen, iſt auch ein beſonderer Freund der Dichter, ſchenkt 
den Begeiſterungstrunk und iſt felber beſonderer Weisbeit voll. Er führt die Aſen 
und lenkt die Welt, deren Ordnung er ſelber begründen balf. 

Wodan ift auch ein Serr des Schweifens. In der Edda ſowohl wie in den Sagen 
erſcheint er fait ununterbrochen auf der Fabrt, und Saxo, der Zeitgenoſſe Snorris, 
nennt ibn bezeichnend einen „unermüdlichen Wanderer“, Bals ſpricht er bei den 
Rieſen vor, bald kehrt er bei den menſchen ein, bals ſtürmt er auf Sleipnir, dem 
raſchen Hengſt, zur Hel (wie im Ciede von Balders Träumen)*) oder zur Schlacht 
mit bocherbobenem Speer. Sein Äußeres, fein Mantel, Zut und fein wallender 
Bart, ſtimmt ganz zum Bilde des mythiſchen Wanderers. 


Unter den zahlreichen Namen, die für Osin in ſraldiſcher und edsiſcher Dichtung 
gebraucht werden, ſind beſonders häufig Bezeichnungen wie Seervater, Führer 
des Rriegervolfs, Siegvater, Siegwalter oder Siegverleiber und endlich Walvater, 
Gott der Rampftoten, der Waltote Rürense (walkisſandi). Odin iſt alſo Gott 
der Krieger, ein Herr der Schlacht und ein Siegverleiber wie der Mars der Romer, 
der Ares der Griechen. Er iſt aber anders als dieſe Götter zugleich der Gerr, der 
die Toten wählt, zu ſich ruft und gaſtlich in ſeiner Halle empfängt. 

Warum aber Fürt Odin die Selden, wählt er die Beſten aus, kann er nur Tapfre 
bei ſich brauchen? Das Eiriklied **) gibt darauf Antwort: Ein endgültiger, in ewiger 
Freude erſtarrender Zuſtand iſt auch das Daſein der Einberjer nicht; der Aſen⸗ 
berrlichkeit ſelber droht Unbeil von der Lokibrut, vor allem vom Wolf. 

Die Größe des Rampfs vorausahnend, ſammelt Odin die Beſten, um beim 
erſten Zeichen nabenden Unbeils an ibrer Spitze gegen die entfeſſelten Mächte 
zu reiten. 

mit dem Speer ließ ſich im Code zeichnen, wer nach Walball kommen wollte, 
nach dem Vorbild Osins, der ſterbend ſelbſt mit dem Speer ſich rigen ließ oder 
vom Speer durchbohrt an der Welteſche bing.***) Ein alter, durch die Sagas mebr- 
fach bezeugter Rriegerbrauch war es, bei Kampfbeginn einen Speer über die 
feindlichen Scharen zu ſchleudern unter dem Rufe: „Odin hat euch alle!“, deut- 
lich alfo zur Opferweibe, wie wir von den Goten durch Jorsanes, von den 
Sermunduren und Chatten durch Tacitus wiſſen, daß fie vor dem Rampf die 
Feinde ihrem Gott zu weihen und nachher die Gefangenen ibm zu opfern pflegten. 
Einen Rohrſproß — ein Serrſchaftszeichen bei den Germanen — leiht Odin zu 
folcber Feindesweihe Eirik dem Schwedenkonig im Rampf mit Styrbjsrn; das 
Rohr aber wandelt ſich zum Speer. 

Scharf bezeichnen dieſe Stellen den Sinn des Symbols: es bringt den Sieg, 
aber nur durch den Tod, es macht den Selden unwiderſteblich, weiht ihn aber 
dem Goin, der Sieges- und Todesgott zugleich iſt; es eröffnet durch den Vor⸗ 
gans des Gottes das Jenſeits. Cückiſch wandelt ser Rohrſproß, das Herrſchafts⸗ 
zeichen, ſich dem wodankrieger zum tsslichen Speer, der ſich gegen ihn felber 
richtet. Tod und Sieg, beide unlssbar miteinander verflochten, liegen in der Speer- 
ſpitze, ſchwarze Wacht und ſtrablender Tag, die Bitternis und das endloſe Leid, 
das aus der Wunde Siegfrids fließt, die Untergangsſchauer in der Not der III. 


gl. S. 46 ) gl. S. 48 ) Vgl. S. 22 
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belungen, der die Füge der Recken durchfurchende Todesgrimm, aber auch der 
Glanz im Auge des ſiegreichen Selden, der Widerglaſt Frobbeims, des Saales der 
wonnen, „wo die funkelnd goldne Walhall fi dehnt“, der Schimmer von Bryn⸗ 
bilds wabernder Lobe, der flammend „bis zum Simmel emporleuchtet“. Erlebte 
Glansfülle war es, was die Germanen die Schrecken der Walftatt vergeſſen ließ, 
was das berbe Web, den badernden Trotz auf den Lippen der Sterbenden be⸗ 
fiegte, was fie antrieb, dem Rampfgott in immer neuen Scharen fi hinzugeben, 
auf gebafelten und alſo geweihten Walfeldern fi zu opfern und das Schickſal auf 
ſich zu nehmen, mochte es durch Nächte des Grauens führen, durch Täler rauchend 
von Blut und vom Geheul der Wölfe ſchauerlich widerhallend. Todesbedeutung 
tragen zunächſt alle Tiere wodans und die feinem Kreis angebörenden Symbole 
und Waffen: fein Graubengft, die beiden Raben, die ſtets ibn begleitenden Wölfe 
Geri und Freki, der Adler, die Schlange, in die er ſich wandelt, fein Speer und die 
Fahne. Der finſtere Aufzug aber wird in der Schlacht oder bei feierlich-feftlibem 
Aufzug zur Glanzgeſtalt des Reiters im Goldhelm, Swalin, den Sonnenſchild an 
der Seite, und lichtſtrahlende Walkyren im Gefolge. Im fleckigen Mantel und 
grauen Bart, tief den Hut in die Stirne gedrückt, wandert er und taucht plötzlich, 
erſchreckend mit feinem einzigen Auge, vor Menſchen auf, „wenn er aber unter 
Freunden ſaß, dann war er fo ſchon und edel von Anſehn, daß jedermanns Serz 
im Leibe lachte (Snorri)“. 


Die beiden Sauptwurzeln des Walballglaubens — fo laſſen ſich die Ergebniſſe 
zuſammenfaſſen — find Abnenverebrung und Schickſalsglaube, jene ruhend auf 
der feſten Erfahrung des Weiterlebens der Seele nach dem Tode, auf dem Glauben 
an die gemeinſame Jenſeitsſtätte der Sippen- und der Seerfahrtsgenoſſen und auf 
dem Wunfc, ſelbſt einmal in dieſen Kreis aufgenommen zu werden; dieſer aber 
gründend im Drang der beldenmäßigen Selbſthingabe nach dem Mufter und Bei- 
ſpiel des göttlichen Führers, der im Sturm um die Welteſche fuhr, um die Mächte 
der Tiefe aufzuregen, der das Schickſal zwang, die Waltoten ans Licht ihm beraus- 
zugeben. Die Nachricht des Jordanes, daß die Goten ihre beſten Selden, die gleich: 
ſam durchs Schickſal fiegten, als halbgsttliche Anſes verehrt und Gaut als deren 
Führer gefeiert hätten, beſtätigt bei aller Kürze doch deutlich dieſe doppelte Wurzel. 

In allen Erſcheinungsformen fanden wir eine Grundkraft mächtig, die Wurzel 
feines eigenen Namens, ohr, den wallenden inneren CLebensbeweger, den die drei 
Bötter mit Atem und wärme den erſten beiden Menfben einhauchen, “) der in 
mächtiger Steigerung und die Feſſeln der Leiblichkeit ſprengend als wut aus 
raſenden Berſerkerkriegern bricht und als Oorsrir „Mutaufreger” den Dichter — 
den Schaffenden nach altdeutſchem Wort (ſcof) — befeuert. Iweifellos die eigen⸗ 
tümlichſte Göttergeſtalt hat ſich das Germanentum in wodan⸗Odin geſchaffen, 
ein Sinnbild der eigenen ſchweifenden Art, der Schickſalsbejahung und heldiſchen 
Singabe früberer Zeiten, die bedeutungsvolle Dreieinbeit zugleich eines Brieger ⸗ 
königs, Richters und Dichters, jener Männerberufe, die am hoͤchſten bei den Ger- 
manen in Wertung ſtanden. In ihm war einmal wirklich, was die Romantik erſt 
wieder neu für die Zeit entdecken mußte: der ſchaffende Dichter hat das Gerz der 


Welt. „Götter und Zenſeitsglauben der Germanen“ 
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II. Altnordiſche Runenweisheit 


Runen ſollſt du lernen, Stäbe gar ſtark, 
wie fie wirkten Weihgstter, 
wie fie ritzte der Raterfürſt. 


Denkrunen ſollſt du lernen, wenn du allen Degen 
5 überlegen fein willſt an Lift, 

Die erriet, die ritzte ein 

Odin, der fie erſann. 


Siegrunen lerne, willſt du Sieg haben! 
Auf den Schwertknauf ſchneide ſie, 

Io auf die Blutrinne und des Rückens Breite 
und ruf zweimal zu Tyr! 


Den Becher ſoll man ſegnen und vor Boͤſem fi ſchirmen, 
werfen Lauch in den Labetrank; 
dann bin ich gewiß, daß Boſes dir nicht 

Is gemiſcht wird in den Met. 


Brandungsrunen brauche, wenn du bergen willſt 
auf der Fabrt das Flutenroß! 
Nan brennt fie auf den Steven und auf des Steuers Blatt 
und ritzt auf die Ruder ſie. 

20 Nicht iſt fo ſchwer die Brandung noch fo ſchwarz die Woge: 
zum Safen kommſt du beil. 


Afteunen lerne, wenn ein Arzt du fein 

und Krankheit erkennen willſt! 

Man ritzt fie auf die Borke und des Baumes Gezweig, 
25 der oſtwärts die Aſte ſtreckt. 


Reberunen lerne, ſoll kein Recke ein Leid 
grimmig vergelten dir! 

Denkrunen lerne, foll der Degen keiner 
deinen Verſtand beſtehn! 


39 Auf den Schild find fie geritzt, der ſteht vorm ſchimmernden Gott, 
auf Arwakers Ohr und auf Alſwinns uf, 
auf das Rad, das fi dreht unter des Donnerers Wagen, 
auf Sleipnirs Zähne und die Zunge Bragis, 
auf des Schlittens Rufen und den Schnabel des Aslers, 
35 auf des Bären Pranke und die Pfoten des Wolfs, 
auf blutige Schwinge und der Brücke Stoß, 
auf der Seilbringerin and und der Selferin Spur, 
auf Glas und auf Gold und auf gutes Bleinod, 
in den wein und ins Bier und auf gewohnten Sig, 


3 auf Gungnirs Spitze und auf Granis Bruſt, 


auf der Norne Wagel und der Wachteule Schnabel. 

Sie ſchuf er, fie ſchnitt er, 

fie erſann Siegvater. Edda 
12. Die Merſeburger Sprüche 

Gefangenenlsſung 

Biris ſazun idiſt, ſazun hera Suoser. 

ſuma apt beptisun, ſuma bert lezidun, 

ſuma clabsdun umbi cuoniouuisi: 

inſprinc baptbansun, invar vigandun! 


Einſt faßen Dbife, ſaßen bierbin und dorthin. 
Einige befteten einen Saft, einige bemmten die Seere, 
einige Haubten rings um die Feſſeln: 

entſpring den Saftbanden, entfabr den Feinden. 


Der Gott als Selfer 


Pbol ende Uuodan vuorun zi holza. 
da uuart demo Balderes volon fin vuos birenkit. 
tha biguolen Sinthgunt, Sunna era fuifter; 
tha biguolen Friia, volla era ſuiſter; 
5 tha biguslen Uuodan, ſes he uuola conda: 
föfe benrenki, ſsſe blustrenki, 
ſsſe lidirenki: 
ben zi beng, bluot zi bluosa, 
lid zi geliden, ſsſe gelimida fin! 


Vol und wodan ritten in den Wald, 
da ward dem Roſſe Balders fein Bein verrenkt. 
Da beſprach ibn Sinthgunt und Sunna, ihre Schweſter, 
da beſprach ihn Frija und Volla, ihre Schweſter, 
sda beſprach ibn Wodan, der es am beſten verſtand: 
Sei es Anochenverletzung, ſei es Aderverletzung, 
fei es Glieserverlegung: 
Knochen zu Rnoben, Ader zu Ader, 
Glied zu Glied, als ſeien ſie geleimt! 


13. Balders Tod 
weisſagung 
Die Afen eilten alle zum Ding 
uns die Aſinnen alle zum Rat: 
und es berieten die reichen Götter, 
warum Balder Böſes träumte. 
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5 Es erhob ſich Odin, der alte eld, 
und legte Sleipnir den Sattel auf. 
Wieder ritt er nach Nifelheim; 
einen Zund traf er, der aus der Zöhle kam. 


Blutig war er an der Bruſt vorne, 
Io des Zaubers Serrn umbeult er lange. 
Der ritt weiter, der Weg Sröbnte; 
zum hohen Saus der Zel kam er. 


Da ritt Odin oſtwärts vors Tor, 

dort wo er wußte der Woͤlwa Zügel. 
Is Ein Wecklied ſang er der weiſen da, 

bis auf ſie tauchte, Totenwort ſprach: 


„Wer ift der Mann, mir unbekannt, 

der mir vermehrt mühvollen Weg? 

Regen ſchlug mich, bereift war ich 
2° und taubeträuft: tot war ich lange.“ 


wegtam heiß ich, bin waltams Sohn. 
Sprich von der Tiefe, vom Tag will ich's! 
wem find die Sitze befät mit Ringen 

uns ſtrahlend die Bank, beſtreut mit Gold?” 


25 „Für Balder ftebt bier gebraut der met, 
ſchimmernder Trank, der Schild liegt drauf: 
Unheil ahnen Aſenſippen. 

Gens tigt ſprach ich; nun will ich ſchweigen. 


„Schweig nicht, wolwa! Sch will dich fragen, 
39 bis alles ich weiß, weiter far mir: 

wer wird Balders Blut vergießen, 

das Alter enden Odins Sohne ?“ 


„Sodur bringt her den boben Rubmfproß, 
er wird Balders Blut vergießen, 

35 das Alter enden Odins Sohne. 
Genstigt ſprach ich; nun will ich ſchweigen. “ 


„Schweig nicht, Wölwa! Sch will dich fragen, 
bis alles ich weiß, weiter ſag mir: 
wer beifcht Race für Zsdurs Tat, 

3 bringt zum Brandſtoß Balders Mörder?” 


„Rinda im weſtſaal Wali gebiert; 
nicht wäſcht er die Hand, nicht Fämmt er das Haar, 
bis Balders Feind auf dem Bransftoß liegt. 
Genstigt ſprach ich; nun will ich ſchweigen. 


#7 


35 Schweig nicht, Wölwa! Sch will dich fragen, 
bis alles ich weiß, weiter fag mir: 
welche madchen weinen gerne, 
werfen gen Simmel die Salslinnen ?“ 


„Nicht wegtam biſt du, wie ich meinte; 
so Odin biſt du, der alte Geld!“ 
„Beine WSlwe biſt du, keine weiſe Frauz 
Der Thurſen drei trugſt du im Schoß!“ 


„Reit nun beimwärts! Des Ruhms ſei froh! 
So komme künftig keiner mir nah, 

55 bis Loki den Leib Iöft aus Banden 
und der Rater Schickſal zerſchmetternd naht!“ 


Erfüllung 


Die Geſchichte fängt fo an, daß Baldr der Gute ſchwere, Gefahr für fein Leben 
bedeutende Träume hatte. Als er den Aſen die Träume erzählte, da beratſchlagten 
fie zuſammen, und es ward beſchloſſen, dem Baldr Sicherheit vor jeder Art Gefahr 
zu erwirken: Frigg ließ ſich Eide ſchwören, daß Baldr verſchonen ſollten Feuer 

5 und waſſer, Eiſen und jederlei Metall, Steine, die Erde, Bäume, die Krankheiten, 
die Tiere, die Vögel, das Gift, die Schlangen. Als dies beſchloſſen und beſorgt war, 
da war es der Zeitvertreib Baldrs und der Aſen, daß er ſich bei ihren Verfammlungen 
binftellte und alle andern teils nach ihm ſchoſſen, teils nach ihm bieben oder mit 
Steinen warfen; was man aber auch tat, es ſchadete ihm nicht, und das deuchte 

10 alle ein großer Gewinn. 

Als dies aber Kofi, der Sohn der Laufey, ſab, da gefiel es ibm übel, daß dem 
Baldr nichts etwas anhaben konnte. Er begab ſich nach Fenſal zu Frigg und nahm 
die Geſtalt einer Frau an. Da fragte Fring, ob die Frau wiſſe, was die Aſen auf 
dem Thing vornäbmen. Sie ſagte, alle ſchöſſen auf Baldr, und fügte auch hinzu, 

Is daß es ihm nichts täte. Da ſprach Frigg: „Weder Eiſen noch Eſche wird Baldr 
ſchaden; ich habe ihnen allen Eide abgenommen.“ Da fragte die Frau: „Zaben 
alle Dinge Eide geleiſtet?“ — „weſtlich von Walball”, erwiderte Frigg, „wächſt ein 
Baumſchsßling, der heißt miſtelzweig: der ſchien mir zu jung einen Eid ihm ab- 
zufordern.“ 

2e Darauf machte ſich die Frau davon. Loki ergriff den Miſtelzweig / riß ibn heraus 
und ging zum Thing. Außen in dem Baldr umgebenden Kreis ſtand 595; dieſer 
war blind. Da ſprach Loki zu ibm: „Warum ſchießt du nicht auf Baldr?“ Er ant- 
wortete: „Weil ich nicht ſehe, wo Baldr ift, und dann auch, weil ich waffenlos bin.“ 
Da ſagte Loki: „Tu doch ebenſo wie die andern und erweiſe Baldr Ehre wie ſie! 

25 Ich werde dir zeigen, wo er ſteht, ſchieß auf ihn mit diefer Gerte!“ 365 nahm den 
Miſtelzweig und ſchoß damit nach Baldr auf Lofis Anweiſung. Das Geſchoß durch⸗ 
drang Baldr, und er fiel tot zur Erde. 

Dies war die unheilvollſte Tat, die je getan ward bei Göttern und Renſchen. — 
Als Balor gefallen war, da verſagte allen Aſen die Sprache, und auch die Sände 
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32 ibn anzufaſſen, jeder ſah den andern an, und alle waren gleichen Sinnes gegen den, 
der die Tat getan hatte, aber keiner durfte es rächen, denn dort war eine beilige 
Frtedensſtätte. Am ſchwerſten trug Odin an dem Unglück, weil er am beſten wußte, 
welch großer Verluſt und Schaden für die Afen in Baldrs Zeimgang lag. 


Snorra· Edda 


14. Eiriklied 


„Welche Träume!” ſprach Odin, „mich trieb es vor Tag, 
gefallenem Volk den Empfang zu rüſten. 

Walballs Selden weckt ich und rief: 
überſpreitet die Bänke und ſpület die Becher! 

Ihr Schildesjungfrauen, ſchaffet uns Wein, 

wie es Brauch in der Salle, wenn ein Serrſcher kommt. 
Gewärtig bin ich gewaltiger Gäfte 

aus der Lebenden Candz drum lacht mir das ers.“ 


„Es orsbnt“, ſprach Bragi, „als drängten ſich taufend, 
eine mächtige Menge, heran. 

Alle Bankdielen berſten, als ob Balder käme 

wieder vor Walballs Tor.“ — 

„Wicht weife fürwahr, und weißt du auch vieles, 
redeſt du, ratkluger Bragi! 


Vor Eirik donnert's, der eintritt bier, 

der Seld in die Salle der Selden. 

Sigmund und Sinfistli, ſitzet nicht länger! 
Auf, gehet entgegen dem Gaſte! 

Weiſt ihn ein bei mir, wenn es Eirik iſt! 
Sein harr ich und hoff ihn zu ſchauen. “ 


„was barrſt du“, ſprach Sigmund, „des Selden nur 
vor den anderen Rönigen allen?“ — 
„weil er rings in den Reichen gerstet den Stahl 


und ein triefendes Schwert getragen.“ 


5 „Uns du nabmft ihm den Sieg, wo fein Sinn jo kühn?“ — 


„Weil ungewiß ift, was wir abnen. 
Der würgende Wolf ſchaut mit wildem Blick 
nach den goldenen Sitzen der Götter." 


„Seil, Eirik!“ ſprach Sigmund, „geb zur Salle ein! 
Wilkommen, du Kühner, hier! 

Eins will ich dich fragen: wer folgt dir nach 

der Tapfern vom Schwertergetos d“ 


„Fünf Rönige ſind's. Ich künde die Namen. 


Und ſteh, ich ſelbſt bin der ſechſte. “ Skaldenlies 


I5. Der Seherin Geſicht 
Gebör beiſch ich heilger Sippen, 
bober und niedrer Seimdallsſshne! 
Du willſt, Walvater, daß wohl ich künde, 
was alter Maren der Menſchen ich weiß. 


Schöpfung 
5 Urzeit war es, da Ymir baufte: 
nicht war Sand noch See noch Salzwogen, 
nicht Erde unten noch oben Simmel, 
Gäbnung grundlos, doch Gras nirgend. 


Bis Burs Söhne den Boden hoben, 

19 fie, die Midgard, den mächtgen, ſchufen: 
von Süden ſchien Sonne aufs Saalgeſtein; 
grüne Gräſer im Grund wuchſen. 

Zum Richtſtuhl gingen die Nater alle, 
beilge Götter, und hielten Rat: 

15 für Nacht und Weumond wählten fie Namen, 
benannten Morgen und Mittag auch, 
Zwielicht und Abend, die Zeit zu meſſen. 
Die Aſen eilten zum Zdafeld, 
die Seiligtümer boch fie erbauten; 

2° ſie ſetzten erde, hämmerten Erzz 
fie ſchlugen Zangen, ſchufen Gerät. 

Sie pflogen heiter im Sof des Brettſpiels — 
nichts aus Golde den Göttern fehlte —. 
Drei Aſen aus dieſer Schar 

25 ſtark und gnädig kamen zum Strand: 
ſie fanden am Land ledig der Kraft 
Aſk und Embla, ohne Schickſal. 

Vicht hatten fie Seele, nicht hatten fie Sinn, 
nicht Lebenswärme noch lichte Farbe; 

39 Seele gab Odin, Sinn gab Sonir, 

Leben gab Lodur und lichte Farbe. 


welteſche und Wornen 
Eine Eſche weiß ich, fie heißt Nagdraſil, 
die hohe, umhüllt von hellem Nebel; 
von dort kommt der Tau, der in Täler fällt, 
35 immergrün ftebt fie am Urdbrunnen. 
Von dort kommen Frauen, vielkundige, 
drei, aus dem Born, der beim Baume liegt: 
Urs bieß man eine, die andre Werdandi — 
fie ſchnitten ins Scheit — Skuld die dritte; 
30 Loſe lenkten fie, Leben Foren fie 
menſchenkindern, Männergeſchick. 
deutsches Seſebuch 6 [4006] 2. Aufl. 


50 


Balder und Loki 
Ich fab Balder, dem blutenden Gott, 
Odins Sohne, Unbeil beftimmt: 
ob der Ebne ſtand aufgewachſen 
35 der Zweig der Miftel, zart und ſchon. 


Ibm wars der Zweig, der zart erſchien, 

zum berben Sarmpfeil: Sdur ſchoß ibn; 
und Frigg weinte in den Fenſälen 

um Walballs Web — wißt ihr noch mebr? 


o Geknebelt {ab ich im Quellenwald 
den Leib Cokis, des liſtenreichen. 
Da figt Sigyn, ihr Geſell bringt ihr 
wenig wonne — wißt ihr noch mebr? 


Götterdämmerung 
Eine Alte öſtlich im Erzwald ſaß; 
55 die Brut Fenrirs gebar fie dort. 
Von ihnen allen wird einer dann 
des Taglichts Täter, trollgeſtaltet. 
1 


Er füllt ſich mit Fleiſch gefallner Männer, 
tötet mit Blut der Rater Sig. 

s Schwarz wird die Sonne die Sommer drauf; 
wetter wüten — wißt ihr noch mehr? 


Gellend beult Garm vor Gnipahellir: 
es reißt die Feſſel, es rennt der Wolf. 
Vieles weiß ich, Fernes ſchau ich:; 
es der Rater Schickſal, der Schlachtgstter Sturz. 


Brüder kämpfen und bringen ſich Tod, 
Bruderſsbne brechen die Sippe; 
arg iſt die Welt, Ehbruch furchtbar, 
Schwertzeit, Beilzeit, Schilde berſten, 

To Winszeit, wolfzeit, bis die Welt vergebt — 
nicht einer will des andern ſchonen. 


Es gärt bei den Rieſenz des Gjallarborns, 
des alten, lang kündet das Ende. 
Sell bläſt Zeimdall, das Horn ragt auf; 

75 Odin murmelt mit Mimirs Haupt. 


Vggoraſils Stamm ſtebt erzitternd, 

es rauſcht der Baumgreis, der Riefe kommt los, 
alles erbebt in der Unterwelt, 

Riefenbeim raſt; beim Rat find die Götter. 
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se Srym fährt von Oſten, er hebt den Schild 
im Riefenzorn raſt die Schlange. 
Sie ſchlagt die Wellen; es ſchreit der Aar, 
Leichen reißt er; los kommt Nagelfar. 


Ein Riel fährt von Often: es kommen Mufpells 
85 Leute zum Land; Kofi ſteuert. 

mit dem Wolfe zieht die wilde Schar; 

Byleipts Bruder bringen ſie mit. 


Surt zieht von Süden mit ſengender Glut; 

von der Götter Schwert gleißt die Sonne, 
so Rieſinnen fallen, Felſen brechen; 

zur Sel ziehn Männer, der Simmel birſt. 


Dann naht neue Not der Göttin, 

wenn wider den Wolf Walvater ziebt 

und gegen Surt der ſonnige Freyr: 
os fallen muß da Friggs Geliebter. 


Der ſtarke Sohn Siegvaters kommt, 
Widar, zum Kampf mit dem Waltiere: 
es ftößt feine Sand den Stahl ins Gerz 
dem Rieſenſohnz fo räbt er Odin. 


les Der hehre Sproß der Slodyn naht. 


Der Lande Gürtel gähnt zum Simmel, 
Gluten fprübt er, und Gift ſpeit er; 
entgegen geht der Gott dem wurm. 


Der Erde Schirmer ſchlägt ibn voll Zorn — 
los die Menſchen müffen Midgard räumen 

weg geht wankend vom Wurm neun Schritt, 

der Gefecht nicht floh, der Fjoͤrgyn Sohn. 


Die Sonne verliſcht, das Lans ſinkt ins Meer; 
vom Simmel ſtürzen die hellen Sterne. 

ne Rauch und Feuer raſen umher, 
bobe Glut ſteint bimmelan. 


Die neue welt 
Seh auffteigen zum andern Male 
Lans aus Fluten, friſch ergrünens: 
Falle ſchaumenz es ſchwebt der Aar, 
115 der auf dem Felſen Fiſche weidet. 


Auf dem Sdafeld die Aſen ſich finden 
und reden dort vom rieſigen wurm 
und denken da der großen Dinge 
und alter Runen des Raterfürſten. 
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125 Wieder werden die wunderſamen Eigenhändig ſchnitzte der Schöpfer 
goldnen Tafeln im Gras ſich finden, Schenkel und Bruſt aus dem Solz, 
die vor Urtagen ihr eigen waren. Seals und Saupt nach feinem Urbild, 
Unbefät werden Acker tragen; era 1 
VVV 1s e se 
frob, die walgstter — wißt ihr noch mebr? Bee 


Einen Saal feb ich, fonnenglänzens, 

mit Gold gedeckt, zu Gimle ftebn: 

wohnen werden dort wackre Scharen, 
Io der Freuden walten in fernſte Zeit. 


Reiner weiß um die Serkunft. 
wenn aber wahr iſt, was alte Seher verkünden, 
daß wir aus Bauerngeſchlecht ſtammen, 

von hartem Holze, 

dann iſt's begreiflich, warum wir ſo zäh 

bei allem wanderdrang am Seimatgrund haften, 
windgewohnt und den Sternen vertraut, 

die Bäume als liebſte Geſchwiſter verehren. 


Der duͤſtre Drache tief drunten fliegt, 
die ſchillernde Schlange, aus Schluchtendunkel. 
Er fliegt übers Feld; im Fittich trägt 


Wispogg die Toten: nun verſinkt er. Edda 
16. Eſche und Ulme Jobannes Ki 
Jobannes Kinfe 17. Weisfagung der Wala Börries, Freiherr von münchhauſen 

Ewig gebeim bleibt der Urſprung. 8 

Träumer nur feben ibn, „wer kam, der Unbekannte, und klopft mit sem Bnauf? 
und die Märchen erzählenden mutter wer ſchickt den beſchwerlichen Pfad mich ſchreckend hinauf? 
fagen uns aus, Der Regen ſchlug den Raſen mit Rauſchegeſange 

wie elternlos die Ahnen des Menſchengeſchlechts tauſendmal tauſend Tage, — tot war ich lange!“ 

ins Leben erwachten, 
von Gott gezeugt Von droben komm' ich, aus Korn und Klee zu dir! 

und aus der Erde geboren. wem blübt auf deinen Tiſchen gebraut das Bier, 

5 . ER? | wem ift der Platz bereitet und Ringe gefpreitet, 

Wir aber Yrorsgebürtige 3 wer ift es, rede, der bald zum Buͤhel reitet? 
ſind aus dem Stamm der Bäume, 8 
8 . f e = . 

enn, wie die Sagen wiſſen, ging einft ein Göttlier „Die bleibe Blume des Schaumes auf Helas Bier, 


wandern: 4 = 
8 1 en fie blüht dem Baldur und dauert lange ſchier, 
; uns Runeneinge leuchten in Blütenzweigen 


zwei Bäume antraf, = 3 8 1 1 
den ſteilen c e auf Baldurs Platze, — nun laß mich ſchlafen und ſchweigen! 


und die blätterneigende Ulme. 2 RS 7 
„„Schweige nicht, Wala, ich will dich fragen noch dies: 


Wer ſchleudert wiſſend dem Wosanfobne den Spieß? 


Simmliſche ſchauen, was uns verborgen 5; 
Uns wann wird von den Toten zum Tau der Abren, 


und zu erkennen verfagt. 


Alſo erblickte der Gott traumwach wann wird zum Saal der Sonne Baldur kehren?“ 
die wurzelfüße im Erdreich, 5 

den ſchlanken Stammleib und den breithüftigen, „Es bringt der Bruder dem Bruder Tränentod, 
tindenbäutig, Aſtarme biegſam und ftark und Ssdur heißt der Name der Unheil droht, 

und darüber das atmende Caubhaupt zum Saal der Sonne wird Baldur wieder ſteigen, 


im Sternenlicht des Zimmels. wenn alle Weſen weinen, — nun laß mich ſchwiegen!“ 


„„Schweige nicht, Wala, ich will dich fragen noch eins: 
Darf geben der Mörder im Glanze des Mittagſcheins? 
Satzung ſetzte Forſeti des blutigen Lohnes, 

nun rede, wer rüſtet die Rache des Wodanſohnes? ““ 


„Es ſprießt ein Sproß deiner Schenkel im fernen Land, 
der wird das Saar nicht fträblen, noch waſchen die Sand, 
bis daß aus Zoͤdurs Zerzen die Quellen ſteigen, — 

ich lehrte dich lange, nun laß mich ſchlafen und ſchweigen!“ 


nnSiegvater ſtand ich im Pfeilgewolk der Schlacht 
und hab des Donners und des Todes gelacht, 

vom Breithut tropft der naſſe Nebel im wind, 

ich reite heim und weiß, was Tränen ſind. ““ 


IS. Der heilige Baum Ernſt Bertram 


nDft es ein heiliger Baum, den du verebrjt?“ 
Der beiligfte: an feinem Aſte bing 
um ſchwerſten wiſſens Seil vor Zeit der Gott. 


„Di es ein alter Baum, dem du dich neigſt?“ 
Der ältefte: an feiner Wurzel nagt 
ſeit Anbeginn die Schlange, die du abnft. 


„ft es ein zarter Baum, den du fo pflegſtꝰ⸗ 
Der zärtefte: aus feinem jüngften Reis 
erblüht in einer längſten Nacht das Licht. 


Lebensgefühl und ſittliche Werte 


19. Germaniſche Sittlichkeit Andreas Seusler 


Tapferkeit iſt die erſte der germaniſchen Tugenden. was macht den Tapferen 
aus? 

Die nordiſchen Quellen antworten: nicht fo ſehr Leibesfraft und Fechtkunſt 
als die drei ſeeliſchen züge Wut, Selbſtbeherrſchung, Todesverachtung. 

In dieſer Briegerethik [hätt man bis zur Einſeitigkeit die harten Eigenſchaften 
am Menſchen. Särte gegen ſich ſelbſt wie gegen Freund und Feind. Alſo auch keine 
Breuzträgerei, kein Mitleiden und kein böfes Gewiſſen! 

Altdeutſche Männernamen wie Steinhart enthalten ein wunſchbildz wir wiſſen, 
ein nicht immer verwirklichtes! Bei Süd- und Nordgermanen finden wir das 
Wort „Einbart“: zunächſt „eigenwillig, unbeugſam“, dann auch ſoviel wie 
„zuverläſſig, ehrenhaft“. 

Willen und Tat, das verlangt man vom Manne. Das wehrhafte und Trogige 
gilt mehr als das Nachgiebige uns Verſsbnliche. Denn in dieſer Welt der Selbſt⸗ 
bilfe und der Unſicherheit ift das erſte, daß einer ſich und die Seinen ſchützen kann; 
und wer handfeſt zu ſchützen weiß, bat auch leicht Zerz und Fauſt zum An ⸗ 
griff. 

„Man fab bald, daß er ehrgeizig war, hart und ein Zaſſer“ : leſen wir dies von 
einem Knaben, fo wiſſen wir ſchon; das iſt als Lob gemeint, das verſpricht einen 
Selden. 8 

Die Beiworte „gütig, umgänglich, verträglich“ haben guten lang — wenn zur 
rechten Zeit die Zarte da iſt und außer Zweifel ſteht! Friedensliebe ziert den Tap⸗ 
ferenz fie if verächtlich, wo fie den Rampfmut erfetztz wo man fie als Schwäche 
deuten kann. Über die Staatsbürgertugenden der Ordnungsliebe und Gerechtigkeit 
ragt boch binaus das Ehrgefühl; es iſt die wahre Triebkraft in Fehde und Frie⸗ 

den. Es iſt von erſtaunlicher Reizbarkeit; man ſagt ſich: dieſe Männer müffen 
Tag und Nacht über dem zerbrechlichen Gut ihrer Ehre wachen! Ihr Ehrgebot 
iſt der Zwingberr! 


Im tiefſten unchriſtlich iſt ferner daß man ſich offen und freudig bekennt zum 
Stolz und zum Machttrieb. Wer das Zeug dazu bat, ſoll der Erſte in feiner Land⸗ 
ſchaft fein wollen. Das „Wer ſich ſelbſt erniedrigt...“ fände in dieſen Herzen 
keinen Widerhall. 

Dem willen zur Macht gehort die Zuneigung des Erzählers und feiner Zoͤrer. 
Sie verfteben und billigen es, daß ein Serrenbafter nie und nirgend gewillt iſt, 
feine Sache (fein Recht) fahren zu laſſen. 

Die altnordifbe Sprache kennt das kaum überſetzbare Wort „mikümenni“. 
Sein Sprachſinn iſt „Großmann, Mann von großer Art“. Das Wort kann auf 


5° 


das geſellſchaftliche Anfeben geben, auf Einfluß und Bedeutung im allgemeinen. 
Zuweilen verſtärkt ſich fein ethiſcher Beiklang, und wir können ungefähr mit 
„Serrenmenſch“ überfegen, der Großzügige im Machtwillen wie im Schenken 
und Selfen. Ihm ftebt das „Uitilmenni“ gegenüber: der „LCützelmann!, der Mann 
kleinen Zuſchnitts; dem vor jedwedem bangt und den die Gabe reut, der „Spieß⸗ 
bürger“ in dieſer waffentragenden Candwirtsgeſellſchaft. 

In der Art, wie man das „Mifilmenni” und das „Litilmenni“ einſchätzt, zeigt 
ſich ſo recht die Umwertung unterm neuen Glauben. Um die neue Tugend der 
Demut germaniſch zu benennen, mußte man zu Wortſtämmen greifen, die den 
Miedrigen oder den Knecht meinten; Demut war in der Tat, nach der älteren An⸗ 
ſchauung, Rhebtsgefinnung. Das offene Bekenntnis zum Zerrenmenſchen fließt 
aus einem Lebensſtil, der nicht nur Brieger-, ſondern auch Serrenmoral beißen 
darf! 

Es iſt ewig ſchade, daß Wietzſche, der Verkünder dieſer Wertung, die Isländer⸗ 
ſagas nicht kannte! Dieſe erdfeſten Urkunden bätten ſeinem mehr aus Sehnſucht 
als aus Anſchauung geborenen Bilde Blut einflößen können. 


Das „Liebe deinen Nächſten“ oder in kühlerer Faſſung „Schade keinem, viel- 
mehr bilf jedem, fo gut du kannſt“ lag nicht im Bereich des heidniſchen Füblens. 
Statt der allgemeinen Ntenſchenpflichten herrſchte die große zweitellung in Freunde 
und Unfreunde. Dem Mitteninneliegenden kann man mit Gutmütigkeit begegnen 
und nach den Umſtänden ſogar hochherzig; ein paar Sagaſtellen bezeichnen es als 
Glücksſtern eines Mannes, daß er Fremde aus Seenot retten konnte. 

Freunde waren die geborenen und geſchworenen Zugehörigen, die, denen man 
vertraute, auf deren „Frieden“ man zählte, auf deren Silfe man hoffte. Singabe 
verlangt man nur im Lager der Freunde. Sier aber uͤbt man fie mit einer Selbſt 
verſtändlichkeit und Großzügigkeit, die in Staunen fegt. Es iſt vor allem an die 
Febde zu denken. Das Zufammenbalten der Partei, in Angriff und Abwehr, be- 
deutet jedem einzelnen felten weniger als den Einſatz der Zabe und Seimat, der 
Geſundbeit und des Lebens; oft zugunſten eines menſchen oder einer Sache, die 
den Selfer kühl ließen. Die Opfer, die man bringt, ſind ſo groß, wie kein Geſetz 
allgemeiner Nächſtenliebe fie abverlangt. Wieder handelt man da mehr unter dem 
Antrieb des Ehrgefühls als dem der Gerzensneigung; wer nicht hilft, wo man's 
ibm auf die Seele bindet, kann einbüßen an feinem Sauptlingsanſehen oder feinem 
Waffenrubm oder gar den Wamen des Weidings zu bören bekommen. Begriffe 
wie Selbſtloſigkeit und Aufopferung bandhabt man da nicht; in der Partei waltet 
etwas wie der Gemeingeiſt der Truppe an der Front. 

Das Rehrbild ift die Stellung zu den „Unfreunden “. Ohne ſolche kommt wohl 
keiner durchs Leben, der Zerrenmenſch ſchon gar nicht. „Gut gegen feine Freunde, 
baßvoll gegen feine Feinde“, dieſe Formel wendet man nicht etwa auf jeden 
Ebrenmann an, fie bezeichnet gewiſſe härtere Machthaber; doch ſteckt Bewunde⸗ 
rung in ihr. 

man darf baſſen und ſich zum Saſſe bekennen. Rache iſt etwas Zeiliges und 
verzeihen unter Umſtänden todeswürdig. Dennoch, daß man baffen müffe, träfe 
neben das Fiel; das ungeſchriebene Geſetz lautet vielmehr: Vergib dir nichts gegen 
deinen Feind! 


Aus „Germaniſche Wiedererſtehung“ bg. von Wollau 
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Gemeinſchaft 
und 
Freundſchaft 


Gaſtlichkeit 


20. Wordiſche Spruchweisheit 


Jung war ich einſt, einſam zog ich, 

da ward wirr mein Wen; 

glücklich war ich, als den Begleiter ich fand: 
Den menſchen freut der Menſch. 


Die Fsbre dorrt, ftebt fie frei auf dem Berg, 
nicht ſchützt ſie Borke noch Blatt; 

ſo iſt's mit dem mann, den alle meiden, 
was lebt er länger noch? 


Seinem Freunde foll ein Freund man fein 
uns Gaben vergelten auch: 

Lachen für Lachen ſollen die Leute nebmen 
und Täufbung für Trug. 


Seinem Freunde foll ein Freund man fein 
und des Freundes Freunde auch; 

doch nebmen foll man ſich nie zum Freund 
feines Feindes Freund. 


Zum falſchen Freund geht ein Fehlweg bin, 
wenn er am weg auch wohnt; 


doch zum guten Freund führt ein grader Steig, 


zog er auch fernbin fort. 


Mit Waffen fol man Freunde und mit Gewanden erfreun, 


das fiebt man an ſich felbit: 
Geber und Vergelter bleiben gute Freunde, 
ift ibnen günftig das Glück. 


Saſt du einen Freund, dem du feſt vertrauſt, 
geh oft ibn aufzuſuchen! 

Denn Geſträuch wächſt und ſtarkes Gras 
auf dem weg, den kein Wandrer gebt. 


Das iſt echte Freunoſchaft, kann man dem andern jagen 


all ſein Inneres; 


kein wahrer Freund iſt, wer nur Erwünſchtes ſagt, 


am gefäbrlichſten Falſchheit ift. 


Feuer braucht, wer fernher kam, 

an den Knien kalt; 

Gewand und Speife der Wanderer braucht, 
der übers Hochland hinzog. 


waſſer braucht, wer zur Bewirtung kommt, 
Tiſchgruß und Trockentuch, 
gute Meinung, wenn's vergönnt ihm wird, 
Antwort und Aufhorchen. 


59 


Sohn und Spott habe niemals 8 21. Königtum der Fr 
mit dem Fremsling und Fahrenden! 1 £ 5 . 
Wicht ſchilt den Fremdling, treib ihn nicht fort ans Tor, 7 wohin wir in der Welt blicken, begegnen wir der macht des Glückes, des Seils. 
fei hilfreich dem Zungernden! Das Seil bewirkt jeden Fortſchritt. Wo es fehlt, ſiecht das Leben dahin. Es 
| ſcheint die ſtärkſte Macht der Welt zu fein, die Lebenskraft felbft. 

wenn die Acker eines Mannes gute Ernte trugen, wenn ſeine Acker nur ſelten 

von Froſt oder Dürre heimgeſucht wurden, ſagte man, er ſei „ärsell*, das heißt: 

er beſaß Ernteheil. Wenn fein Vieh gedieh und ſich vermehrte und immer wohl⸗ 

bebalten und vollzählig von den Sommerweiden heimkehrte, war er . ſascollee, das 


hzeit Wilhelm Gronbech 


Sof und Gut iſt ein Sof, iſt er groß auch nicht: 
Sippe daheim iſt man err; 
bat man zwei Ziegen und aus Zweigen ein Dach, 
das iſt beſſer als betteln gehn. 


Gut iſt ein Sof, iſt er groß auch nicht: beißt: er hatte Viebbeil. 

daheim iſt man Serrz Bei anderen war wieder das Bampfbeil die hervorragende Eigenſchaft. Wenn 
dem blutet das Herz, der erbitten die Noſt berufs mäßige Krieger ihren Glauben in wenigen Worten ausdrücken wollen, wiſſen 
zu jeder Mahlzeit ſich muß. fie nur zu ſagen, daß fie ſich auf ihre Stärke und ihr „sigrsell“, ihr Siegesheil, 


nach des Zausherrn Singang: n geborene Rampfgenies, die überall, wo fie hinkommen, den Sieg 
nicht ftebt ein Denkſtein an der St. Rand . 5 

N ER BE] Das Seil wirkt vor unſern Augen mit der ganzen Macht, die es beſaß, die Ge⸗ 
müter zu ftärfen oder zu lähmen. In feinem höchſten Vertreter, dem Könige, offen- 
bart es recht fein eigentümliches Wefen. Sein Siegesheil gilt mehr als ein ganzes 
Seer. Aber um vollauf zu verſtehen, was Rönigsbeil war, müſſen wir fragen: 


wenn ibn ein Gefippe nicht ſetzt. 


Mut und Mut iſt mehr wert als die Nacht des Schwertes, 


| 
kein Sehn iſt beſſer, ob geboren auch fpät } verlaſſen. Bei Säuptlingen tritt das Siegesbeil in vollem Glanze bervor. Unter j 
5 2 0 
Männlichkeit treffen Tapfre fie: 


kühnen Mann ſah den Rampf ich gewinnen Was gehörte in alter Zeit dazu, ein rechter Rönig zu fein? 

mit ſtumpfer Stahlklinge. Das Sieges heil, die Kraft zu ſiegen, war nur eins der Bennzeichen, die den mach⸗ 
Froh lebt, wer freigebig und kühn, tigen Mann von den alltäglichen Perſonen unterſchied. Durch und durch iſt ſein 
selten qualt Serge ip weſen von hoherer Kraft und größerer Widerſtandsfähigkeit. 

Furcht begt Immer der feige Mann, Schwer ift es, gegen das Zeil des Rönigs zu kämpfen“ und „Vieles vermag des 


es wurmt die Babe den Ge pale Bonigs Seil“, find alte Spribwörter, die die Zärte und die innere Feſtigkeit der 
Sauptlingsgabe ausdrücken, und die Weisheit, die in dieſen Sprüchen enthalten iſt, 
erhebt ſich zu fo klugen Ratſchlägen wie dieſem: Man foll ſich dem großen Seil 5 
nicht in den weg ftellen, man ſoll ſich von ihm tragen laſſen. — wenn man in die 
Seerſchar des Königs trat und das eigene Siegesheil von feinem böberen Seil be- 

leben ließ, fo wurde man im allerbuchſtablichſten Sinne wertvoller. 


Früp ſoll aufftebn, wer vom andern begehrt 
Leben oder Lans: 

Raub gewinnt felten der ruhende Wolf 
noch der Schläfer die Schlacht. 


Lobe abends den Tag, nach dem Tode die Frau, In der Tat iſt es das Rennzeichen des Rönigsbeils, daß es überfließt und andere 
nach dem Siebe das Schwert, nach der Hochzeit die Maid, mit feinem Reichtum erfüllt. Auf dem Schlachtfelde fegt das Rönigsheil wie ein 
biſt du drüben, das Eis, das Al nach dem Trunk! Sturm über die Feinde dahinz es bahnt denen, die ihm folgen, den weg und wirbelt Fi 
mit maß bedacht fei der Männer jeder, - ſie mit empor zum Sieg. Aber neben dieſer Sturmmacht gebt ein ftiller, ununter- 


brochener Strom von Heil, der Tragkraft bat und wirklich auch das Volk empor- 
bebt, feine Arbeit mit Segen füllt, fein Gedeihen bedingt. 
Und doch waren noch andere Eigenſchaften notwendig, um einen mann unter 
den alten Verbältniffen zur Zauptlingsſchaft emporzuheben. 


aber nicht überbedacht; 
denn beiter wird ſelten das Zerz des Grüblers, 
der überängſtlich iſt. 


Der ängſtliche Mann meint ewig zu leben, Wir brauchen nicht weit zu ſuchen, um feſtzuſtellen, wie der Ronig ausgeſehen 
meidet er Männerkampf; bat; ſowohl Zdealbilder als auch wirkliche Porträts find uns überliefer: 

einmal aber bricht das Alter den Frieden, Ebrgeizig und immer auf der Zut, daß niemand ihn in irgendeiner Beziehung 
den der Ger ihm gab. überholte; nie mit der erreichten Ehre zufrieden, ſolange mehr zu gewinnen war; 
Beſitz ſtirbt, Sippen fterben, tief und weitſchauens in feinen Plänen; klug alle mittel benusens, die zum Ziel 
du ſelbſt ſtirbſt wie fie; 2 fuhren konnten; redegewandt und überzeugend fo daß die Manner nur wollten, 
eins weiß ich, das ewig lebt: was er ihnen vorgeſchlagen hatte; froͤhlich, luſtig, freigebig zu feinen Männern, 


des Toten Tatenrubm, 


Edda 1 gewinnens, fo daß alle jungen, kecken Männer von ibm angezogen wurden; ein 
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guter Berater und ein treuer Freundz grimmig gegen ſeine Feinde und gegen die 
Feinde feiner Freunde; der vollkommene Freund feiner Freunde: das iſt der germa⸗ 
niſche Rönigstypus, wie er in den unzähligen Sürftenlobpreifungen der Literatur 
geſtaltet worden ift. Uns fo ſpiegelt er ſich auch in der Dichtung des Beowulf: „Der 
ſpeerkühne Mann, weit und breit durch Geſchenke und Kämpfe verherrlicht; mit 
weisheit ſchirmte er fein Erbland“ — und weiter durch die nordiſchen Gedichte 
und Sagas hinunter. Groß, ſchoͤn, tapfer, tüchtig, freigebig — dieſe Worte geben 
die Ganzheit der Tugenden, obne die kein König auskommen konnte; fehlte ibm 
eine dieſer Eigenſchaften, ſo fehlte ihm alles. 

Dieſe KLobpreifungen bedeuten in Wirklichkeit eine Forderung, eine Beſtimmung 
deſſen, was vom König verlangt wurde. 

Das Rönigtum erforderte ungewohnliche Geiſteskraft und große Begabung, aber 
dieſe Eigenſchaften waren ein Beſtandteil des königlichen Charakters. Daß der ge⸗ 
borene Führer fo große Dinge ausrichten, feinen Untertanen Recht und Ehre ve: 
ſchaffen und, was noch ſchwieriger war, ihre Ehren im rechten Verhältnis zuein 
ander behaupten konnte, das verdankte er eben der Tiefe und macht ſeines Seils. 
Es fiel ihm leichter als andern, Männer zu vergleichen, fie dazu zu bringen, ihm zu 
folgen; die jungen Männer blickten zu ibm empor; fie wollten nur, was er wollte, 
die älteren Männer kamen zu ihm mit ihren Schwierigkeiten — weil er „vins celle“ 
war, das beißt Freundesheil batte, weil er „mannheil“ batte, die Gabe, mit 
menſchen umzugehen. Von einem König wird erzählt, daß er die Liebe feiner 
mannen gewann, „weil er mächtig und weife war und Ernteheil hatte “. Alle dieſe 
Gaben gehören mit zum KRönigsbeil, die Weisbeit fo gut wie die Freigebigkeit, die 
Schönbeit fo gut wie die Beredſamkeit. 

Ebenſo ſicher, wie der König den Sieg erzwingen konnte und ſollte, indem er 
denen, die ihm nahten, Mut und Stärke einflößte und die Augen der Feinde ver- 
dunkelte, fo daß fie über ihre eigenen Pläne ſtrauchelten, ebenfo ſicher hatte es für 
ibn große Bedeutung, ein wohldiſztpliniertes Heer zu beſitzen und die taktiſchen 
Möglichkeiten eines Heeres verbandes ausnutzen zu konnen, der gewiſſermaßen von 
innen heraus geſchloſſen war. All dieſes: die Dißziplin des Seeres, die Feldherrn⸗ 
kunſt des Führers, die Stärke feines Hiebes, feine Gabe, den Sieg zu erzwingen, 
gebören mit zum Rönigsbeil. Ob wir ſagen: Das Seil des Rönigs befäbigte ihn 
dazu, waffengebrauch und Rriegskunſt zu erlernen und mitten im Rampfe unver- 
wundet zu bleiben — oder ob wir ihm die Begabung fürs Waffenbanswerk zu⸗ 
ſchreiben, eine Begabung, die moͤrderiſche Waffen von ihm abgleiten ließ, das kommt 
auf eins hinaus. Der Rönig war der „beilbaftefte“, das heißt unter anderem der 
tapferſte, der tüchtigſte, der weiſeſte und erfindungsreichſte Krieger. 

„Kultur und Religion der Germanen“ 


22. Die germaniſche Frau 


Die isländiſchen und norwegiſchen Bauerngeſchichten und Ronigsſagas, die in 
ibrer Urform ſchon im 9. und Jo. Jahrhundert an den langen Winterabenden beim 
brennenden Cangfeuer in der Halle der Großbauern, der Jarle und Könige jo 
erzählt und erlebt wurden, geben uns unverfälſcht germaniſche Verhältniſſe und die 
weſensart unſerer Vorfahren wieder. Sie zeigen uns auch das Bild der Frau jener 
Zeit in lebensnaber Deutlichkeit und Lebendigkeit. Das Siedlertum, das den Ger⸗ 
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manen wie überall fo auch im Norden zwang, ſich mit Tier, menſch und Natur in 
feinem Umkreis auseinanderzuſetzen, trieb auch die Frau, die ſtets fein treuer Bame . 
rad war, zu der gleichen heldiſchen Bereitſchaft und loſte in ibnen beiden eine große 
untvennbare Schickſalsgemeinſchaft aus. Die rsmiſchen Berichte des Tacitus aus 
der Baiſerzeit ſowohl als auch die des Plutarch aus den großen Bimbern- und 
Teutonenzügen ſteben gleichſam in erzene Tafeln eingegraben für alle Ewigkeit 
als zeugen dafür, wie ungeheuer ſtark und überwältigend für rsmiſches Emp⸗ 
finden der Eindruck war, den dies ſtolze, tapfere, auf ſich ſelbſt geftellte uns fein 
Schickſal auf ſich nehmende Bauern- und Ariegervolk auf romiſche Gemüter machte. 

welch wichtige Rolle der Frau als Trägerin dieſer nordiſchen Heldenraſſe zukam, 
erſehen wir aus Tacitus Germania: „Die Frau kommt als Gefährtin der Mübfale 
und Gefahren in die Ehe, fie bat mit ibm, dem Mann, in Rampf und Frieden aus. 
zubarren .. Und weiter hören wir bei Plutarch in feinem „Leben des Marius“: 
„Da traten die Frauen, als alles verloren ſchien, dem Feind entgegen und wehrten 
Fliebende wie Verfolger ab. Mit der bloßen Sans riſſen fie den Römern die Schilde 
herunter und waren mit ibren Männern Fampfmutig bis in den Tod.“ 

Die kriegeriſche Situation, in der uns dieſe beiden Autoren germaniſche Frauen 
ſchlldern, kommt auch in der nordiſchen Literatur in vereinzelten Rämpfen vor, 
wo es ums letzte ging, gibt aber inſofern einen falſchen Eindruck wieder, als diefer 
kriegeriſche Zug ein primäres Denkmal ſein ſoll, während er doch in Wirklichkeit 
durchaus ſekundärer Art iſt. Die germaniſche Frau iſt in ibrem wahrſten Weſen 
durchaus frauenbaft, mütterlich und weich in Form und Wefensart. Die wal- 
kürenbaften Züge find in jener kampfbewegten Atmofpbäre, in der dieſe Frauen 
lebten, naturbedingt. Aber ſie ſind nur eine kleine mitſchwingende Saite aus dem 
Vollakkord dieſer auf echteſtes Frauentum geſtellten Perfonlichkeiten. Diefe Frauen 
ins wirkliche Selferinnen und Beraterinnen ibres Umkreiſes, und ihr oberſtes 
Streben it es, zu forgen, zu heilen, zu dienen als werktätige Glieder einer großen 
Gemeinſchaft, dabei immer ihres Wertes, ibrer beſonderen Stellung und ihrer 
ungeheuren Verantwortung bewußt. 

Im Sippenbewußtfein erſchoͤpft das Ceben Siefer Frauen feinen Sinn. Von der 
Sippe, die die Frau als heiliges Gefäß für Artbewabrung und Artfortpflanzung 
behütet und beſchuͤtzt, wird fie dem Mann als koſtbares und teures Gut anvertraut. 
Sie geht rechtlich von der Vormundſchaft des Vaters oder der nächſten rechtlichen 
Anverwandten in die des Mannes über. 

Der forgfältigen Ausbildung der Töchter, meiſt auf einem anderen befreundeten 
Sof, wird große Aufmerkſamkeit gewidmet, weil von der hauswirtſchaftlichen 
Tüchtigkeit der Frau wobl und wehe des ganzen Sauſes abbing und durch eine 
gute Seirat das Anſehen der Familie gewann. 

Die Erziehung der mädchen arbeitet in jeder Sinſicht auf zielſicheres weſen 
bin und auf kluge ſchlagfertige Rede, denn fie beide verraten echt germaniſche Art. 
Eine rubige klare und edle Faltung dem Leben uns feinen unzähligen Wireniffen 
gegenüber gehört mit zum Tebensſtil diefer ſtolzen und ſelbſtbewußten mädchen, 
die als Herrinnen ihres Zeimes um jeden Preis ebenbürtige Partner ibrer männ- 
lichen Herren und Beſchuͤtzer fein wollen. 

In ser Egilsſaga finden wir die elfjährige Cochter des Bauern Armod am Serd⸗ 
feuer beſchäͤftigt, wie fie ſich um die mahlzeit kümmert. Mit 14 und Is Jahren 
ſchon heiraten die Madchen mitunter; denn die Sippe iſt ängftlib um das Schickſal 


62 


iber Madchen beforgt und hütet fie mit Argusaugen vor Liebſchaft und Liebes- 
abenteuer, die dem Anfeben der Sippe ebenſo wie dem des Mädchens ſchaden. Die 
Unberübrtbeit eines Mäschens darf weder durch Liebesverſe noch durch zu offen- 
ſichtliches Intereſſe von ſeiten des Kiebhabers ins Leutegerede kommen. Die Frau 
als Hüterin des Serdfeuers, das mit ihrer Eheſchließung entzündet wird, ſoll erſt 
als künftige Zerrin ibres Seimweſens voll und ganz in Erſcheinung treten, denn 
ibre wahre Daſeinsbeſtimmung und ihre höchſten Pflichten ſind an Familie und 
Sippe als beiligfte Beſtandteile der ganzen Nation gebunden. Die rau, die dem 
mann zu treuen Händen gegeben wird, wird nie als Geſchlechtsweſen gewertet, 
fondern ſtets find es ihre Sinnesart und ihr bausfrauliber Wert für Haus und 
Familie, auf die es im Intereſſe des Gemeinweſens ankommt. 

Auch auf die Thingftätte werden die Töchter von ihren Vätern mitgenommen. 
Dort treffen fie die von ihren Fahrten ins Ausland beimgefommenen jungen 
männer in ibrer neu erprobten Männlichkeit wieder, und dort knüpfen ſich oft 
genug die Bande zu ſpäterem Lebensbund. 

Die Sippe beſtimmt aus dem Bewußtſein der Schickſalsge meinſchaft beraus die 
beiden ebenbürtigen und artgemäßen Ehepartner auf den Antrag des Mannes bin 
und verlangt vom Hanne ebenfo wie von der Frau die zum neuen Bun gehsrige 
Saltung und das dazugehörige Verantwortungsbewußtfein. 

Das Verhältnis treueſter Rameradſchaftlichkeit bei den Ehegatten, das, wie bei 
Sisli uns feiner Frau Alus“) oder bei Wjal uns feiner Frau Bergtbora**), an 
Treue, Verſtändnisinnigkeit, Verbundenfein für alle Ewigkeit, in liebevoller, 
ſchlichter und edler Haltung einzigartig daſteht und dieſe ſpröde keuſche Freund. 
ſchaft swiſchen Mann und Frau bis in ihre allerletzten Tiefen erſchöpft, ſtellt den 
Sohepunkt einer ſolchen Gemeinſchaft dar. 

Wabrend Gisli als Geachteter viele Jahre draußen im Fjord leben muß, abfeits 
der Menſchenwelt, teilt Aus freiwillig und aus übergroßer Liebe zu ihm fein 
bitteres Los. Auf feiner gehetzten Lebensfahrt in dieſen bsſen Jahren kommt er 
immer wieder zu Aus zurück, denn, fo beißt es in der Saga; 

„Im Sommer zog er wieder zu Aud, feiner Frau, zum Geirfjord, denn er konnte 
da nicht länger von ihr fort fein, fo ſehr liebten ſich die beiden.“ 

Und ebenfo bleibt Bernthorg, Yjals Frau, der der Gegner freies Geleit vor dem 
Mordbrand der großen Brenna ***), zuſagt, ganz ſelbſtverſtändlich bel ihrem Gatten 
im brennenden Saus, indem fie feinen Feinden zuruft: „Als jung würde ich dem 
Wial gegeben, da bab ich ihm verſprochen, ein Schickſal foll uns beide treffen.“ 

wenn Tacitus in feiner Germania ſagt: 

„liſs leben fie in Zucht und Beuſchheit, nicht verführt durch lüſterne Schau' 
ftellungen, nicht durch aufreizende Gelage. Geheimen Briefwechſel kennen die 
manner ebenfowenig wie die Frauen. Eros der zahlreichen Bevölkerung iſt Ehe. 
bruch ſebr felten. Für verlegte Reuſchbeit gibt es keine Gnade. Fürwabr, das Zeil 
liegt immer noch bei jenen Gemeinden, wo nur Jungfrauen heiraten und wo Zoff⸗ 
nung und Wunsch der Gattin ein für allemal ein Ende findet. So erhalten fie 
einen Mann, wie man einen Leib und ein Leben erhält, damit kein Gedanke weiter 


uns keine Begierde darübergreift, daß fie gleichſam nicht den Ehemann, ſondern 
den Ebeſtand lieben —“ 


*) Vgl. S. 99 ** Vgl. S. 67 *) Del, S. 87 
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jo wiſſen wir, daß er in erſter Kinie feinen Römern einen Sittenfpiegel vor- 
balten will, find aber doch überraſcht, mit welch klarem Blick er in dieſe mit ibren 
naturlichen Lebensformen ihn fo anſprechende Welt hineinſchaut. Das Verbunden 
fein von Mann und Frau ſieht er in erſtaunlicher Erkenntnis als Adee, die dem 
Ganzen dienen ſoll, in der Auffaſſung jedes einzelnen, und ſein Wachſatz, daß bei 
den Germanen gute Sitten mehr vermögen als anderswo gute Geſetze, zeigt, wie 
verſtändnisvoll er trotz mancher mißverſtändlichen Behauptungen in feinem doch 
immerhin ſehr tendenzisſen Bericht dieſe neue Welt erfaßt hat. — wenn Tacitus 
weiterhin berichtet: 

„In jedem Hauſe wachſen die Nachkommen zu den Geſtalten heran, die wir be⸗ 
wundern. Jedes Kind wird von der eigenen Mutter geſtillt und nicht Mägden 
überlaffen. Den Serrenjungen ſcheidet vom Sklavenkind keinerlei verweichelnde 
Erziehung. Zwiſchen demſelben Vieh, auf demſelben Erdboden leben beide, bis den 
Freien das Alter ſondert, ihn der Seldengeiſt kürt. Gleichentwickelt und voll Kraft 
finden ſich die Paare, und die Rinder ſind das treue Abbild der kerngeſunden 
Eltern —“ 

jo läßt er auch hier wieder deutlich die Idee dieſer Erziehung erkennen. Diefe 
bewußt gelebte Zdee iſt es, die dieſe Frauen und ihre Kinder in der Gemeinſchaft 
mit dieſen Männern, wie fie uns die Saga ſchildert, zu jo ſtarken Perſonlichkeiten 
erzieht. 

Und die Frau iſt in allererſter Linie die Sachwalterin der erzieheriſch errunge⸗ 
nen Werte des Gemeinweſens. Sie führt die Tradition bewußt weiter, ſie trägt die 
Idee des Heldentums, die ihre Väter verwirklicht haben, in die junge Generation 
binein und wacht darüber, daß ſie in der alten Geltung weiterbeſtehen kann. So 
iſt fie auch Züterin der Rache, denn RNachepflicht iſt oberſtes Gebot, iſt die un- 
erbittlichſte aller Sippenpflichten. Die Durchführung der Blutrache ohne Scheu 
und Wot durchzieht voll ſtolzer Bewunderung die alten Quellen, und die Frauen, 
vor allem die Mütter ihrer Sohne *), als Töchter ihrer Väter, als Schweſtern ihrer 
Bruder find es, die keine Ruhe finden, bis dem Toten Genugtuung und Vergeltung 
zuteil geworden iſt. Man denke nur an Thorgerd, die mit ihren Söhnen zu Gudruns 
und Bollis Gehöft reitet und in flammender Rede von ihnen Rache fordert für 
ibren Bruder Kjartan, den Gall erſchlagen bat. 

Solche Frauen mußten in der Tat Söhne gebären, die das Leben und die in 
ibm an fie herantretenden Aufgaben zu meiſtern verſtanden. Sie find wirkliche, 
echte Mütter, die ein tiefes innerliches Bedürfnis beſeelt, ſorgen zu konnen, und 
denen die Seiligkeit ihres Serdfeuers in treueſter Erfüllung ihrer Frauenpflichten 
alles bedeutete. 

wenn wir von dieſen Frauen leſen, dann erſt begreifen wir, daß ſie notwendig 
zu eben jenen Männern gebören, die uns die Saga wie die Seldenſage ſchildern. 


Wenn es Männer wie Gunnar trotz der Ehren, die man ihnen ibrer Erefflichkeit 


wegen an fremden Fürſtenhöfen erweiſt, immer wieder zur Heimat, zur heimiſchen 
Gefährtin mit ſo ſtarker Sehnſucht zurückverlangt, jo iſt es gewiß nicht zum 
wenigften die ſtarke Anziehungskraft geweſen, die von dieſen ganz beſonders mit 
Seim und Sof jo innig verwachſenen Frauen ausging. 

„Altgermaniſches Frauenleben“ 
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23. Die isländifche Saga walter Baetke 


Fichte beſchwört in ſeiner achten Rede an die deutſche Nation das Andenken an 
die Germanen, die ſich der weltherrſchaft der Römer entgegenfegten, um ihre Eigen · 
tümlichkeit zu bewahren, um Germanen zu bleiben und nicht Römer zu werden. 
„Sie find nicht alle geſtorben, fie haben die Sklaverei nicht geſehen, fie haben die 
Freiheit hinterlaſſen ihren Kindern. Ihrem beharrlichen Widerſtande verdankt es 
die ganze neue Welt, daß fie da ift, fo wie fie da iſt.“ Dieſelben Germanen haben 
ibren Kindern noch etwas andres binterlaſſen als die Freiheit; eine bobe Kultur 
und insbefondere eine reiche Dichtung von eigenartiger Größe und Schönheit. 


Leider haben wir Feine Literatur aus altgermaniſcher Zeit in der Sprache unſerer 
Vorfahren. Nur wenige Trümmer haben ſich aus der Sintflut gerettet, der ſie zur 
Zeit der Rarolinger zum Opfer gefallen iſt. Sie war wie alle alte ſte Literatur ge⸗ 
ſprochene und geſungene Dichtung, uns als die Zeit kam, wo fie in Deutſchland bätte 
niedergeſchrieben werden müſſen, um erhalten zu werden, da hatte chriſtlich· latei⸗ 
niſche Bildung bier die Serrſchaft angetreten und ließ ihre Aufzeichnung nicht 
mehr zu. 

Im Norden bat über der alten Dichtung ein günftigerer Stern gewaltet. Das 
Ehriſtentum fand um Jahrhunderte fpäter Eingang als in Deutſchland (auf Island 
exit im Jahre Iooo), und es fand die alte nationale Kultur ſo gefeſtigt vor, daß es 
genötigt war, fi ihr einzufügen. Die Prieſter, die zugleich Bauern waren und feſt 
in der voͤlkiſchen Eradition ſtanden, nahmen ſelbſt die Aufzeichnung der überlieferten 
Dichtung in die Sand, und die meiſten verfubren Sabei ſo vorurteilslos, daß der 
Geiſt des germaniſchen Heidentums in vielen dieſer Zeugniſſe ungebrochen fortlebt. 

Island iſt das klaſſiſche Cand unſeres germaniſchen Altertums. 

Der Reichtum des altisländiſchen Schrifttums läßt ſich mit wenig Worten nicht 
umſchreiben. Zwei Schspfungen aber find es vor allem, die ibm Ewigkeitswert 
geben: die beroifhe Dichtung und die Sagas. 

wahrend ſich der Urſprung des Zeldenliedes in ein kaum mehr erhellbares Dunkel 
verliert, können wir die Entſtehung der Saga im Licht einer jungen und verhältnis ⸗ 
mäßig klaren geſchichtlichen Überlieferung verfolgen. Sie iſt ein Erzeugnis der 
reichen islandiſchen Geiſteskultur/ die fi in raſchem Aufblühen in den erſten Jabr- 
bunderten nach der Beſiedlung auf der Inſel entwickelt hat. 

Die Isländerſagas ſind Proſaerzählungen, in denen ſich eine Wirklichkeitswelt 
fpiegelt: das Leben der germaniſchen menſchen auf Island im zehnten und 
elften Jahrbundert. Aber die Wirklichkeit, auf die es dem Sagadichter ankommt, iſt 
nicht raumlich. zeitlich, ſondern ſeeliſch. Er ſteht mit beiden Beinen in der geſchicht⸗ 
lich-geographiſchen Umwelt, die zugleich die Umwelt feiner Dichtung ift. Das gibt 
ibm feine Sicherheit und feinem Werke die Farbe und den Sintergrund; fie iſt die 
vorausſetzung für feine Runſt, aber nicht ihr Gegenſtand. Seine Runſt it Cbarak⸗ 
teriſterungskunſt. Seine Technik ift die des Dramatikers: Sandlung und Dialog (ins 

ibm Mittel, durch die er die menſchen ſich offenbaren laſſen will. 


beine Saga iſt etwas weſentlich anderes als ein Roman oder eine Novelle; dieſe 
Namen find füsliher Herkunft und bergen einen beſtimmten Sinngebalt in ſich, 


Seifen Bedeutung aus ſüdlichem, mittelmeeriſchem Runſtſchaffen abgezogen iſt. Der 
Deutſches Ceſebuch 6 [4006] 2. Aufl. 5 
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unterſchied liegt nicht bloß in der Andersartigkeit des Stils, der Erzählweiſe, ſon⸗ 

dern er reicht bis in die Wurzel des Runſtwerks hinein. Wenn es fi in der Dichtung 

immer um menſchliche Schickſale handelt, fo iſt doch ſchon die Auffaſſung des Schick 

ſals im germaniſchen Bereich eine andere als im griechiſch · romiſchen und im chriſt⸗ 

lichen Kulturkreis des Mittelmeeres. Sowohl die Auswahl des Stoffes wie feine 
Geſtaltung iſt durch dieſe Auffaſſung beſtimmt. Der Dichter will geſtalten, was 
menſchen erlebt haben. Aber nach welchen Erlebniſſen er greift, welche ihm er- 
zäblenswert erſcheinen, das iſt nach Kultur und Raſſe jeweilig verſchieden. Von 
großer Bedeutung iſt allein ſchon die Frage, ob er feinen Blick mehr auf das äußere 
oder das innere Geſchehen richtet. Wenn man die Anfänge der ſüdlichen Erzählung 
kunſt, die Märchen, Schwänke und Novellen mit den islänsifben Erzählungen ver- 
gleicht, fo ſpringt deutlich in die Augen, daß es dort hauptſächlich das äußere Ge⸗ 
ſchehen, die Weuigkeit und Seltſamkeit des Vorgangs und einer Situation ift, was 
das Intereſſe feſſelt, bier dagegen die Art und Weiſe, wie beſtimmte menſchen ſich 
in beſtimmten Lebenslagen verhalten. Germaniſche Dichtung iſt in dieſem Sinne 
immer Charakterdichtung. 


Um eine Saga richtig zu leſen und als Runſtwerk zu genießen, bedarf es einer 
gewiſſen Einfühlung in die Eigenart des Sagaſtils. 

Der Sagaerzähler fteht auf dem freien Standpunkt ruhiger, ſachlicher Beobach⸗ 
tung; er iſt ſcheinbar nur Berichterſtatter, der das wiedergeben will, was er geſehen 
und gehört hat oder was andere geſehen und gehort baben. Über das, was in den 
menſchen vorgeht, ihre Gefühle und ibre Beweggründe, gibt er uns unmittelbar 
ſo wenig Aufſchluß, wie uns das Leben ſelbſt darüber Aufſchluß gibt. Es ſteht ſehr 
vieles zwiſchen den Zeilen einer Saga; manche Außerung und manche Sandlung 
wird uns erſt aus einem ſpäteren Vorgang begreiflich; uns ſelbſt bleibt es über⸗ 
laſſen, zu den äußeren Geſchehniſſen den inneren Zuſammenbang zu finden und 
aus zahlreichen, oft ſcheinbar widerſpruchsvollen Einzelzugen den Charakter zu 
erſchauen, der den Generalnenner für fie bildet. Ebenſo enthält ſich der Erzähler 
aller ſubjektiven Werturteile. Cob oder Tadel führt er hochſtens mit einem „die 
Leute ſagen“ als Meinung anderer an. Er felbft bleibt mit bober Unparteilichkeit 
binter den Perſonen und Vorgängen und läßt uns ſelbſt unfern Standpunkt zu 
ibnen finden. Die Saga redet nicht, ſie bildet; es iſt naive Dichtung im beſten Sinne 
des Wortes. 

Aber der Wert der Isländerſagas liegt für uns nicht nur in ihrer Runſtform, 
ſondern viel mehr noch in ihrem volkstümlichen und ſittlichen Gehalt. Sie haben 
uns mit großer Treue den germaniſchen Menſchen feftgebalten, wie er vor der chriſt⸗ 
lichen Erziehung war. Auch in unſerem Vribelungenlied lebt er noch, aber wir 
müffen ibn uns da erſt herausſchälen aus der Verkleidung, mit der ihn ein hoͤfiſch⸗ 
ritterliches Zeitalter umhüllt hat. Die bäuerliche Saga zeigt ihn uns in feiner All⸗ 
tagswelt, auf feinem Sof und auf feiner Wiefe, bei der Mahlzeit und bei der Arbeit, 
in der Feſthalle und auf dem Thingritt. Und wenn wir auch nicht alles, was dieſe 
realiſtiſchen Lebensbilder uns zeigen, ohne weiteres von Island an den Rhein 
oder an die Elbe übertragen dürfen, fo wiſſen wir doch, daß der Sagamann uns 
die Rulturverbältniffe, unter denen er lebt, uns in allem Weſentlichen auch den 
deutſchen Menſchen und die deutſche bäuerliche Welt des frübeiten Mittelalters wider ⸗ 
ſpiegeln. 
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Vor allem aber wird uns aus den Sagas die Struktur der germaniſchen Seele 
deutlich: ihre Art zu lieben und zu haſſen, das Leben und die Menſchen zu werten, 
fi zu freuen und zu leiden. was germaniſches Ehrgefühl iſt, was Pflicht, Rache, 
Schuld und Schickſal im Sinne unſerer Vorfahren bedeuten, das erleben wir in 
den Sagas, ja, das iſt es, was ihren Inhalt eigentlich ausmacht. 

Denn die Sagamenſchen find zwar Bauern, aber fie find gleichzeitig Zelden. Auch 
die Sagawelt iſt eine heroiſche Welt wie die der Edda. Das germaniſche Zeldentum 
war kein Erzeugnis überſchwenglicher dichteriſcher Phantaſie, ſondern es war 
Wirklichkeit und konnte darum auch einer Wirklichkeitskunſt, wie es die Saga ift, 
den Stoff liefern. Wicht nur darum handelt es ſich, daß dieſe Geſchichten voller 
Rampf und Fehde find, vom Zweikampf auf einſamem Zolm bis zu blutigen Schlach⸗ 
ten auf der Seide, ſondern es handelt ſich um die Geſinnung, die aus den Geſcheb⸗ 
niſſen hervorleuchtet. Dieſes Ethos der Isländerfaga iſt ein heroiſcher Idealismus, 
der da jagt: Das Leben iſt der Güter höͤchſtes nicht — und: wenn etwas iſt ge⸗ 
waltiger als das Schickſal, fo iſt's der Menſch, der's unerſchüttert trägt. Das wird 
nicht mit Pathos verkündet, ſondern es wird gelebt, ſchweigend, aber ohne Rück 
ſicht gegen ſich ſelbſt und gegen andre. Es liegt über den Menſchen wie ein ebernes 
Gebot. Du mußt! Aber der Inhalt dieſes ihres kategoriſchen Imperativs lautet: 
Die eigene Perſsnlichkeit behaupten gegen alle Mächte, auch gegen das Schickſal 
und den Tod. 


24. Gunnar und Njal 
Ihre Familien 


Gunnar Samundsſohn hatte feine Wirtſchaft in Zaldenende an der Stromhalde. 
Er war ein hochgewachſener und ſtarker Mann, der beſte Fechter; er hieb mit beiden 
Sanden und ſchoß aufs Mal, wenn er wollte, und er konnte das Schwert fo ſchnell 
ſchwingen, daß man dreie in der Luft zu feben glaubte; er ſchoß mit dem Bogen 
wie kein zweiter und traf alles, wonach er ſchoß. Er fprang in voller Rüftung hoher 
als die eigne Länge und nicht kürzer rückwärts als vorwärts. Er ſchwamm wie ein 
Seehund, und kein Spiel gab es, wo einer ſich mit ibm hätte meſſen dürfen, und fo 
bat man überliefert, daß er ſeinesgleichen nicht gehabt habe. Er war ſchoͤn von Aus- 
ſehen, von heller Geſichtsfarbe, feine Waſe ſtrack und ſtark porſpringend, blauäugig 
war er und fharfäugig, die Backen rot gefärbt, das Haar war reich, floß ſchoͤn und 
batte eine gute Farbe. Ein hoͤfiſches Weſen hatte er wie wenige, war tatkräftig in 
allem, freigebig und felbftbeberrfcht, in der Freundſchaft wäblerifb, aber treu. An 
Habe war er reich begütert. 

Gunnar war verheiratet mit einer Frau namens Sallgerd. Er hatte einen Bruder 
namens Rolffegg; der war groß und ſtark, ein ebrenbafter Burſch und kannte 
reine Furcht. 5 

Es war ein Mann namens Wial, Er hatte feine wirtſchaft auf Bergtborsbübl 
in den Landinſeln. Sal war ſehr begütert und von ſchönem Außern, nur wuchs 
ibm kein Bart. Er war ein jo großer Rechtskundiger, daß es ſeinesgleichen nicht 
gab; geſcheit war er und ſchaute in die Jukunft, war friedliebend und gab guten 
Rat, und alles, was er den Leuten riet, bewährte ſich. Er war ruhig in feinem 
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weſen und hochherzig, jedem half er aus der Verlegenheit, der ibn auffuchte. Seine 
Frau bieß Bergtbora; fie war ein rechtes Rernweib und ein guter Rerl, etwas 
ſchroff in ibrem weſen. Sie und Wal batten ſechs Binder. 

Der ältefte Sobn hieß Skarphedin. Er war ein großgewachſener und ſtarker 
mann, guter Fechter, ſchwamm wie ein Seehund; im Lauf tat’s ibm Feiner gleich. 
ber war ſchnellentſchloſfen und furchtlos, in feiner Rede treffend und ſchnell; für 
gewohnlich aber beherrſchte er ſich. Er war braun von Haarfarbe und hatte Fraufes 
Saar; die Augen waren ſcharf, das Geſicht fahl und ſcharf geſchnitten; die Yrafe 
batte einen Zocker, und der Unterkiefer ſprang vor, der Mund war etwas häßlich; 
aber wie ein rechter Rriegsmann ſah er aus. Der zweite Sohn hieß Grim. Der 
batte ein ſchmuckes Außere und reichen Saarwuüchs, dunkles Zaar; fein Außeres 
war ſchmucker als bei Skarpbedin; groß war er auch und ſtark. Der deitte Sohn 
Wjals bieß Selgi. Er war auch ein Mann von ſchmuckem Außern und reichem 
Saarwuchs, ſtark und ein guter Fechter; er war verſtändig und ſelbſtbeberrſcht. Ein 
vierter hieß Soſkuld. 


Der Zwift der Frauen 


Es war Brauch bei Gunnar und Wjal, daß jeder winterweiſe einer Einladung 
des andern folgte aus Freundſchaft. 

Diesmal batte Gunnar der Wintereinladung bei Njal zu folgen, uns fo zog er 
mit Sallgerd nach Bergthorsbühl. rial begrüßte Gunnar freundlich. Und als fie 
eine Zeitlang geſeſſen hatten, kam Selgi nach Zauſe und Thorhalla, feine Frau. Da 
trat Bergtbora zur Guerbühne und Thorhalla mit ihr, und Bergtbora ſagte zu 
Sallgerd; „mach dieſer Frau Platzl“ Sie fagte: „Das fällt mir nicht ein, denn ich 
will Feine Eckenſitzerin fein.” — „Ich hab bier zu befeblen“, ſagte Bergthorg. 
Darauf nahm Thorhalla Platz. 

Bergthora trat zum Tiſch mit dem Sandwaſſer. Hallgerd nahm ihre Sand und 
ſagte: „Ihr habt euch nichts vorzuwerfen, du und Nſal: du haſt einen Schorfnagel 
an jedem Finger, und er iſt ohne Bart!“ — „Das iſt wahr“, ſagte Bergthora, „nur 
macht's keines dem andern zum Vorwurf. Aber er war nicht ohne Bart, dein erſter 
Gatte, und doch rieteſt du ihm den Tod!“ 

„Ich babe wenig davon!, ſagte Sallgerd, „daß ich den zum anne habe, der 
der Gelsenbaftefte iſt auf Island, wenn du dies nicht rächſt, Gunnar!“ 

Er ſprang auf und ftieg über den Tiſch weg und fagte: „Ib geb nach Sauſe, 
und es paßt ſich am beiten, daß du mit deinen Zausgenoſſen keifſt, und nicht unter 
anderer Leute Dach! Auch hab ich dem Njal viele Ehre zu danken und laſſe mich 
nicht als Zetzſtange von dir brauchen!! Damit machten fie ſich auf den Seimweg. 


Es trug ſich zu, daß berumziebende Weiber von Bergthorsbühl nach Saldenende 
kamen. Sie ſchwatzten viel und hatten ein boͤſes Maul. Zallgerd befaß eine Frauen⸗ 
kammer, da ſaß fie öfter drin: da war ihre Tochter Thorgers, ihr Schwiegerſohn 
Thrain und Sigmund, ein Vetter Gunnars, und eine Menge Weiber; Gunnar 
war nicht da und Rolſkegg auch nicht. Jene Bettelweiber traten in die Bammer 
ein; Hallgerd begrüßte fie und ließ ihnen Platz machen und fragte, wo fie zu Nacht 
geweſen ſeien. Sie ſagten, in Bergthorsbühl. „Was trieb Njal ?! fragte ſie. „Er ſaß 
nach Kräften dabei!, ſagten fie. „Was machten die Sohne Wjals ?“ fragte fie; „die 
halten ſich jetzt für etwas ganz Beſonderes. — „Wenn man fie fo ftebn fiebt, find fie 
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mächtig; aber noch ganz unerprobt find fie“, ſagten die Weiber; „Skarphedin 
wetzte eine Axt, Grim ſchäftete einen Speer, Selgi nietete den Griff an ein 
Schwert, Sͤſkuld ſicherte den Riemen an einem Schilde.“ — „Irgendwelche Groß⸗ 
taten werden fie vorhaben“, ſagte Sallgerd. „Das willen wir nicht!, ſagten fie, 
„was machen Wjals Knechte?“ fragte Sallgerd. „Von einem Teil faben wir nicht, 
was ſie machten; einer fuhr Mift auf die Anhshen.“ — „Was mag dies bezweckt 
baben?“ fragte Sallgerd. „Er ſagte, dort gebe es beſſeres Dunggras als ander 
wärts“, antworteten fie. „Auch Wjal kann dumm fein“, fagte Hallgerd, „wo er 
doch ſonſt auf alles Rat weiß.“ — „Wie meinſt du das?“ fragten fie. „Ich nenne 
einen Grund, der wahr iſt“, ſagte Sallgerd: „daß er ſich nicht einen Bart Süngte, 
damit er wäre wie andre Mannsleute. Wennen wir ihn nun den Alten ohne 
Bart und feine Söhne die Dungbärtler, und du, Sigmund, dichte etwas darauf 
und zeige uns, daß du ein Dichter biſt!“ — „Ich bin ganz dabei!" ſagte er und ſprach 
drei oder vier Geſätze, lauter bösartige. „Du biſt ein Bleinod“, ſagte Sallgerd, 
„wie du mir folgſam biſt!“ 

In dieſem Augenblick kam Gunnar berzu. Er hatte draußen vor der Kammer 
geſtanden und all die Worte gehort. Sie fubren ſehr zuſammen, als fie ihn ein» 
treten ſahenz alle wurden jetzt ſtill, aber vorher war lautes Gelächter geweſen. 
Gunnar war ſehr zornig und ſagte zu Sigmund: „Ein Tor bift du und ein Eigen⸗ 
ſinn, daß du die Sohne Njals verläſterſt und ihn ſelbſt, was am meiſten ſagen will, 
und nach all dem, was du ihnen ſchon angetan haſt! Das wird dein Tod fein. Aber 
wenn irgend jemand dieſe worte wiederholt, da muß er fort, und dazu trifft ihn 
mein Zorn.“ Sie aber waren alle fo in Furcht vor ihm, daß niemand ſich getraute, 
dieſe Worte zu wiederholen. Damit ging er davon. 

Die Bettelweiber ſagten untereinander, ſie würden von Bergthora gewiß Lohn 
bekommen, wenn fie ihr dies erzählten. Sie zogen darauf hinunter und erzählten's 
im geheimen der Bergthora ungefragt. 


Bergthora ſagte, als die Leute bei Tiſch faßen: „Ihr habt Geſchenke bekommen, 
Vater und Sohne, und ihr zeigt euch als ſchlechte Ehrenmänner, wenn ihr's nicht 
lohnt!! „was find das für Geſchenke?! fragte Skarphedin. „Ihr Söhne bekamet 
alle zuſammen ein Geſchenk: ihr feid Dungbärtler genannt worden; mein Gatte 
aber der — Alte ohne Bart.“ — „Wir haben doch nicht Weiberart“, ſagte Skarphedin, 
daß wir uns über alles erzürnten . Erzürnt hat ſich Gunnar in euerm Yamen”, 
ſagte fie, „und er gilt doch als männlich; und wenn ihr bier nicht euer Recht be⸗ 
treibt, dann werdet ihr für keinen Schimpf die Rache betreiben!“ — „Es macht der 
Alten Spaß, unſrer Mutter”, ſagte Skarphedin und grinſte dazu; doch brach ihm 
der Schweiß aus der Stirn und kamen rote Flecke in ſeine Backenz aber daran war 
man nicht gewohnt. Grim war fill und bi ſich in die Lippe. An Selgi war nichts 
zu merken. Höffuls ging mit Bergtbora hinaus; fie kam wieder in die Stube und 
tobte febr. Njal fagte: „Auch der Langſame kommt ans Ziel, Mutter. Und fo gebt 
es in vielen Sachen: mögen fie einem ans Serz greifen, es erntet nie eitel Cob, 
wenn man dann Rache nimmt.“ 

Am Abend aber, als Njal zu Bett gekommen war, hörte er, wie eine Axt an 
die Bretterwand ſtieß, und es tönte laut in ihr. Aber an der nächſten Bettkammer, 
da bingen die Schilde; und er ſah, daß fie weg waren. Er ſagte: „Wer hat unſre 
Schilde berabgenommen?" — Deine Sohne gingen damit hinaus !( ſagte Bergthora. 
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Gral ging ſogleich hinaus und hinter die Gebäude und fab, daß fie den Zügel hinauf 
ſtrebten. Er fagte: „wohin ſoll's geben, Skarphedin?“ — „Wach deinen Schafen 
ſuchen.“ Pal ſagte: „Dann wäret ihr nicht bewaffnet, wenn ihr das vorbättet! 
Das Ziel wird ein anderes fein.“ „Lachſe wollen wir fiſchen, Vater.“ — „wenn es 
das wäre, wäre's gut, daß euch der Fang nicht entginge.“ Sie zogen ab, aber Wiel 
ging zu feinem Lager; er fagte zu Bergtbora: „Draußen waren deine Söhne, alle 
in Waffen: jetzt wird dein Setzen zu etwas führen." „Danken werd ich's ihnen von 
Seren, wenn fie mir die Erſchlagung Sigmunds berichten!“ 


Die Wjalsſöhne töten Sigmund 


Die Njalsſobne zogen nun hinauf nach der Strombalse und blieben die Nacht 
durch an der Halde und zogen in die Nahe von Haldenende, als der Morgen graute. 
Diefen ſelben Morgen ſtanden Sigmund und fein Genoſſe Skjsld auf und wollten 
zu der Pferdekoppel. Sie führten Zaumzeug mit ſich, nahmen ſich Roffe auf der 
Sofwieſe und ritten davon. Sie fanden die Pferde zwiſchen zwei Bächen. 

Skarphpedin erblickte fie, denn Sigmund war in farbigen Kleidern. Skarphedin 
fagte: „un, ſeht ihr den Rotalben ?“ Sie ſchauten bin uns ſagten, fie fäben 
ibn. Skarppedin ſagte: „mach du nicht mit, Zoſkuldz ich denke mir den Sigmund 
zus das finde ich mannlich. Grim und Selgi ſollen 's mit Skjsld aufnehmen.“ Soſkuld 
ſetzte ſich nieder, aber fie gingen vor, bis fie zu den beiden binkamen. Skarphedin 
ſagte zu Sigmund: „Greif zu den waffen und wehre dich! Das iſt jetzt nstiger als 
Spottverſe auf uns machen. Sig mund griff zu den waffen, und Skarphedin wartete 
fo lange. SEjSIS wandte ſich gegen Grim uns Selgi, und fie ſchlugen ſich bigig. 
Sigmund führte einen Schild und auf dem Ropfe den Selm, ein Schwert an der 
Seite und einen Speer in der Sand. Er wandte ſich gegen Skarphedin und ſtach 
ſogleich mit dem Speer nach ihm, und es traf den Schild. Skarphedin ſchlug den 
Speerſchaft entzwei und hob die Axt, hieb nach Sigmund und fpaltete den Schild 
bis zum Griff binunter. Sigmund zog das Schwert und bieb nach Skarphedin, 
und es drang in den Schild, fo daß es feſtſaß. Skarphedin drehte den Schild jo 
beftig, daß Sigmund das Schwert losließ. Skarphedin hieb nach Sigmund mit 
der Axt; Sigmund trug ein Lederkoller; die Axt traf die Schulter und ſpaltete das 
Schulterblatt; er zuckte die Art an ſich, Sigmund fiel auf beide Knie und ſprang 
gleich wieder auf. „Jetzt beugteft du dich mir!“ ſagte Skarphedin, „aber fallen 
ſollſt du, eb wir auseinandergehn.“ — „Das wäre ſchlimm“, ſagte Sigmund. 
Sfarphedin ſchlug ibn auf den Selm und gab ihm dann den Todesſtreich. 
Grim bieb dem Skjsld den Fuß ab am Riſt, und Selgi durchbohrte ihn mit 
dem Schwerte, und er war ſogleich des Todes. Skarphedin ſah einen Sirten der 
Sallgerd: er hatte dem Sigmund den Ropf abgehauen und reichte den Kopf dem 
Sieten und fagte, er ſolle ihn der Sallgerd bringen: fie werde erkennen, ob das der 
Kopf fei, „der Schandverſe auf uns gedichtet hat“. Der Hirte warf den Kopf bin, 
kaum war er von ihnen weg, denn er getraute ſich nicht, ſolange ſie dabei waren. 
Sie machten ſich auf den Weg, trafen Leute am Waldſtrom und ſagten ihnen die 
Weuiskeit: die Erſchlagung Sig munds machte Skarphedin kund wider ſich ſelbſt, 
die Erſchlagung Skjslos Grim und Selgi. Dann zogen fie nach Sauſe und ſagten 
dem Tjal die Yreuigkeit. Er ſagte dies: „Geſegnet eure Gänse! Sierfür ſoll es kein 
Selbſturteil geben, ſo wie die Sache liegt!“ 
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Jetzt iſt da fortzufahren, daß der Hirte nach Saldenende zurüdfam; er ſagte der 
Sallgerd die Neuigkeit: „Skarphedin gab mir Sigmunds Ropf in die Sand: ich 
folle ihn dir bringen; aber das getraute ich mich nicht“, ſagte er, „denn ich wußte 
nicht, wie dir das gefallen würde.“ — „Das war ſchade, daß du das nicht tateſt“, 
ſagte fie, „ich würde ihn dem Gunnar bringen, und dann würde er feinen Vetter 
rächen, oder ibn träfe jedermanns Schmähung.“ Darauf ging fie zu Gunnar und 
ſagte: „Ich melde dir die Erſchlagung deines Vetters Sigmund. Skarphedin bat 
ihn erſchlagen und wollte mir den Kopf überbringen laſſen.“ — „Das war von ihm 
zu gewärtigen“, ſagte Gunnar, „denn üble Tat bringt üble Saat; ihr beide habt 
euch auch oft ſchon ſchnöde mitgeſpielt.“ Damit ging Gunnar davon. Er ließ die 
Totſchlagsklage nicht einleiten und nichts in der Sache tun. Zallgerd mahnte oft 
daran und erklärte Sigmund für ungebüßt; Gunnar achtete nicht darauf. 


So verſtrichen drei Thingzeiten, wo man erwartete, er würde die Klage führen. 
Da ftieß einmal dem Gunnar ein ſchwieriger Zandel zu, von dem er nicht wußte, 
wie man ibn angreifen ſolle. Da ritt er hin und ſuchte Wjal auf. Der hieß Gunnar 
freundlich willkommen. Gunnar ſagte zu YHal: „Um einen guten Rat bin ich zu 
dir gekommen in einem ſchwierigen Bandel.“ — „Den verdienſt du“, ſagte Yrjal und 
erteilte ibm den Ratſchlag. Dann ſtand Gunnar auf und dankte ibm. Wjal faßte da 
Gunnars Sand uns ſagte: „Reichlich lange bat dein Vetter Sigmund ungebüßt 
gelegen.“ — „Er war ſchon im voraus gebüßt“, ſagte Gunnar; „aber ich will die 
Sand nicht verſchließen vor dem, was mich ehrt.“ Gunnar hatte den Yrjalsföhnen 
nie Boſes nachgeſagt. YHjal wollte es nicht anders, als daß Gunnar die Buße ver- 
bange. Er verhängte zwei Zunderte Silbers, aber Skjsld ließ er bußlos. Sie erlegten 
ſogleich die ganze Summe. Gunnar zeigte ihren Vergleich an auf dem Thingballen- 
thing, als recht viel Leute zugegen waren, und legte dar, wie anftändig ſie's behan · 
delt hatten, und nannte die üblen Worte, die dem Sigmund das bittre Ende zu⸗ 
sogen; es ſollte fie auch keiner wiederholen, und bußlos fallen, wer fie in den Mund 
nehme. 

Das erklärten fie beide, Gunnar und Njal, daß nichts vorkommen ſolle, was 
fie nicht untereinander bereinigten. Dies ging auch ſchon in Erfüllung, und fie 
blieben immer Freunde. em 


Hallgerds Diebſtahl 


Es war ein Mann namens Sizur, zubenannt der Weiße; er hatte feine wirt⸗ 
ſchaft in Moosberg und war ein großer Häuptling. 

In die Geſchichte tritt ferner ein Mann ein, der hieß Geir der Gode. Er und 
Gizur hielten zuſammen in allen Febdeſachen. 

Es war ein Mann namens Otkel. Er batte ſeine Wirtſchaft in Hofkirchen. 
Seine Frau hieß Thorgerd. Otkel war ein begüterter Mann. Er hatte einen Sohn 
namens Thorgeir; der war noch in jungen Jahren und ein anſtelliger Menſch. 

Ein mann namens Skamkel hatte ſeine Wirtſchaft in Sof; er hatte ein gutes 
Vermögen. Er war ein verlogener Menſch, unverträglich und ſchwierig im Um⸗ 
gang. Er war ein Freund des Otkel. 

Otkel hatte einen Bruder namens Sallkel, der war ein großer und ſtarker Mann; 
er wohnte dort bei Otkel. Ein dritter Bruder hieß Hallbjorn der Weiße. Er brachte 
einen Sklaven mit heraus namens Melfolfz der war ein Tre und wenig beliebt. 
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Hallbjden nahm Quartier bei Otkel und mit ihm melkolf. Der Knecht ſprach immer 
davon, er prieſe ſich glücklich, wenn Otkel fein Herr würde, Otkel war gut zu ibm 
und ſchenkte ibm ein Meſſer, einen Gürtel und einen ganzen Anzug, und der Knecht 
arbeitete für ibn, was er nur wollte. Otkel wollte feinem Bruder den Knecht ab- 
kaufen. Er fagte, er wolle ibm den Anecht ſchenken, aber er fei kein ſolches 
Rleinod, wie er meine. Sobald aber der Knecht dem Gtkel gehörte, machte er alle 
Arbeit ſchlechter. 

Zu der Zeit kam eine ſchwere Teuerung ins Land, ſo daß man an Seu wie an 
Eſſen Mangel hatte. Es traf all die Candſchaften dort. Gunnar verſchaffte manchem 
manne Heu und Eſſen; alle die zu ihm kamen, erhielten welches, ſolange etwas 
vorhanden war. Endlich hatte Gunnar ſelber Mangel an Seu und Eſſen. Da for- 
derte er den Rolſkegg auf, mit ibm zu gehn, und den Thraln Sigfusſohn und den 
Lambi Sigurdsſohn. Sie zogen nach Sofkirchen und riefen den Gtkel heraus. Er 
begrüßte fie böflib. Gunnar ſagte: „Die Sache iſt Sie, daß ich gekommen bin, Seu und 
Eſſen von dir zu kaufen, wenn es vorhanden wäre.“ Otkel antwortete: „Worban- 
den ift beides, aber verkaufen will ich dir keines. — Willſt du mir's dann ſchenken / 
fragte Gunnar, „und's drauf ankommen laſſen, wie ich dir's ohne?!“ „Nein, das 
will ich nicht“, ſagte Otkel. Skamkel flüfterte Böfes ein. Da ſagte Thrain Sigfus⸗ 
fobn: „Du hätteſt's verdient, daß wir's nähmen und den Wert dafür binlegten !” 
Skamkel antwortete: „Dann müßten die Moosbergleute maufetot fein, wenn ihr 
Sigfusföbne fie berauben ſollt!“ — „Raub will ich nicht üben“, ſagte Gunnar. 
„Willſt du mir einen Knecht abkaufen?“ fragte Otkel. „Dafür bin ich zu haben“, 
fagte Gunnar. Danach kaufte Gunnar den Knecht und zog unverrichteter Dinge ab. 
Dies kam Kal zu Ohren, und er fagte: „Das iſt eine Schlechtigkeit, dem Gunnar 
den Kauf zu verweigern. Da winkt anderen nichts Gutes, wo Leute wie er nichts 
bekommen!“ — „Was redeſt du lange darüber?“ ſagte Bergthora: „viel vornebmer 
iſt's, ibm felber Eſſen und Seu zu ſchaffen, da's dir an beidem nicht feblt.“ Vrjal 
ſagte: „Wahr wie der Tag! Ich will ihm etwas unter die Arme greifen.“ Dann 
zog er mit ſeinen Söhnen nach Thorolfsberg binauf, ſie banden bier fünfzehn 
Pferden Seu auf, aber auf fünf Pferden führten fie Eſſen. Sal kam nach Salden⸗ 
ende und beſchied Gunnar beraus. Er begrüßte fie freundlich. Wjal ſagte: „Sier 
iſt Seu und Eſſen als Geſchenk von mir. Ich möchte, du wendeteſt dich nie an 
andre als mich, wenn du irgend etwas brauchſt.“ — „Deine Geſchenke find ſchön“, 
ſagte Gunnar, „aber noch mehr wert iſt mir deine Freunsſchaft und die deiner 
Ssbne.“ Damit zog Njal nach Sauſe. Das Frühjahr verging. 

Gunnar ritt aufs Thing, aber bei ibm war eine Menge Leute eingekehrt aus dem 
Oſtland: Gunnar lud fie ein, wieder einzukehren, wenn fie vom Thing zurückritten. 
Auf dem Thing waren auch Yıal und feine Söhne. Das Thing verlief ruhig. 


Jetzt iſt da fortzufahren, daß allgerd den Knecht Melkolf ins Geſprach nahm: 
„Für dich bab ich eine Botenfabrt“, ſagte fie, „du gehſt mir nach Hofkirchen.“ — 
„was foll ich sort?“ fragte er. „Du ſtieblſt dort Eßvorrte, zwei Pferde voll: du 
nimmſt Butter und Räſez aber im Schuppen legſt du Feuer an, dann werden alle 
glauben, es fei aus Unachtſamkeit geſcheben, und niemand wird glauben, es ſei 
geſtoblen worden.“ Der Anecht ſagte: „Ein ſchlechter Berl bin ich geweſen, aber 
noch nie ein Dieb," — „was man nicht hort!“ ſagte fie, „du machſt dich koſtbar, wo 
du doch ein Dieb und ein Mordbube geweſen biſt! Unterſteh dich, nicht binzugebn: 


dann laß ich dich erſchlagen!“ Er wußte wohl, daß fie das tun würde, wenn er 
nicht ginge. So nahm er zwei Pferde, legte ihnen Padfättel auf und zog nach 
Hofkirchen. Der Zund bellte nicht, er kannte ihn und ſprang ibm entgegen. Darauf 
ging er zum Schuppen und bepackte zwei Pferde mit Eßware, verbrannte den 
Schuppen und erſchlug den Sund. Er zog an der Brummach hinauf, da riß ibm 
der Schuhneſtel, er nahm ein meſſer und flickte dran; Meffer und Gürtel ließ er 
liegen. Er zog weiter, bis er nach Saldenende Fam: da vermißte er das Meſſer und 
getraute ſich nicht zurückzugehn. Er übergab nun der Sallgerd die Eßware. Sie 
äußerte ihre Freude. 

Am Morgen, als die Leute in Sofkirchen vors Haus kamen, ſahen fie dort den 
ſchweren Schaden. Da wurde einer aufs Thing geſchickt, es dem Gtkel zu melden. 
Er nahm den Schaden gefaßt auf und ſagte, das ſei wohl ſchuld geweſen, daß die 
Rüche an den Schuppen anſtieß. Da waren alle dieſer Meinung. 

Nun ritt man vom Thing nach Sauſe, und viele ritten nach Haldenende. Sallgerd 
fegte das Eſſen auf den Tiſch, und es gab Räfe und Butter, Dem Gunnar kam dieſes 
Eſſen unerwartet, und er fragte Sallgerd, woher es ſtamme. „woher immer, du 
kannſt rubig davon effen“, ſagte fie; „es iſt überhaupt nicht Männerſache, für die 
Speiſekammer zu ſorgen.“ Gunnar wurde zornig und fagte: „Das wäre ſchlimm, 
wenn ich Diebsbebler bin!“ und gab ihr eine Maulſchelle. Sie ſagte, an dieſe Schelle 
wolle fie denken und fie ibm beimsablen, wenn fie konne. Dann ging ſte hinaus 
und er mit ihr, und es wurde nun alles abgetragen und Fleiſch aufgeſetzt, und 
alle meinten, daß dies als beſſere Bewirtung gelte. Die Thingleute zogen nun 
davon. 


Ockel beſchimpft Gunnar 


Es war ein Mann namens Runolf. Er hatte feine Wirtſchaft in Tal öͤſtlich vom 
Waldſtrom. Er kehrte bei Otkel ein, als er vom Thing zurückritt. Otkel ſchenkte 
ibm einen ſchwarzen Ochſen, einen neunjährigen. Runolf dankte ihm für das Ge⸗ 
ſchenk und lud ibn zu ſich ein, wann er kommen wolle. Gtkel ließ dieſe Einladung 
ein Weile anftebn, obne ihr zu folgen. Runolf ſchickte oft Leute zu ihm und 
mahnte ibn, er ſolle doch kommen, und er verfpra es immer. 

Otkel beſaß zwei Pferde, falb mit dunklem Rüdenftreif: das waren die beſten Reit ⸗ 
pferde in der Gegend uns fo anbängli zueinander, daß eines dem andern nachlief. 

Bei Otkel war ein Norweger in Quartier namens Audolf. Der faßte Neigung 
zu Signy, der Tochter Otkels. Audolf war ein hochgewachſener und ſtarker 
Mann. 

Im Frübjabr begab es ſich, daß Otkel erklärte, fie wollten nach Tal hinüber 
reiten zu der Einladung, und alle äußerten ihre Freude. Mit Otkel zogen feine 
zwei Brüder und Skamkel, Audolf und drei andere. Otkel ritt den einen Falben, 
und der andere lief ledig daneben. Sie nahmen die Richtung zum Waldſtrom. Otkel 
ſprengte eben voran, da wurden die Pferde beide ſcheu und rannten vom wege 
aufwärts gegen die Strombalde; Otkel ritt jetzt ſchärfer als ihm lieb war. 

Gunnar war allein von feinem Sof aufgebrochen und trug eine Rornſchwinge 
in der einen Sand, in der andern feine Gandart. Er ging auf fein Saatfeld und fäte 
dort das Korn und hatte feinen Tuchmantel neben ſich hingelegt und die Axt und 
fäte nun das Born eine Zeitlang. 
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Zest ift von Otkel zu berichten, daß er ſcharfer ritt als ibm lieb war: er batte 
Sporen an den Füßen und ſprengte binauf über das Saatfeld bin, und keiner von 
beiden ſah den andern. Und wie Gunnar ſich eben aufrichtete, ritt Otkel ibn an und 
ſtieß mit dem Sporn an Gunnars Ohr und rigte ihm eine große Schramme, und 
es blutete ſogleich ſtark. Eben kamen Otkels Begleiter geritten. „Ibr alle konnt 
feben“, ſagte Gunnar, „daß ich von dir blüte! Das heißt unziemlich gehandelt.“ 
Stamtel ſagte böbnifb: „Tapfer nimmſt du's auf!“ Gunnar ſagte; „Treffen wir 
uns das nächſtemal, dann befommft du die Sellebarde zu ſehen l“ Damit trennten 
fie ſich. Skamkel ſchrie laut hinaus: „Das iſt ſcharf geritten, ihr Burſchen!“ 

Gunnar ging nach Saus und erwähnte's vor keinem menſchen, und niemand 
dachte, daß daran Leute ſchuls ſeien. 


Einmal begab es ſich, daß er es feinem Bruder Rolſkegg erzählte. Bolſkeng fagte: 
„Das mußt du noch anderen erzählen, damit es nicht heißt, du gebeſt einem Toten 
Schuld; denn man wird dir's abſtreiten, wenn nicht ſchon vorher Zeugen wiſſen, 
was zwiſchen euch vorgegangen ift.“ Gunnar erzählte's feinen Nachbarn, und es 
gab anfangs wenig Gerede darüber. 3 

Otkel kam nach Tal hinauf, fie wurden dort gut aufgenommen und ſaßen dort 
eine Woche. Otkel erzählte dem Runolf alles, was es zwiſchen ihm und Gunnar 
gegeben hatte. Einem fiel es ein, danach zu fragen, wie Gunnar es aufnahm. 
Skamkel ſagte: „war's kein SHochgeborener, dann hieße es, er babe geweint!“ —„ Das 
find boſe Worte“, ſagte Runolf, „und du wirſt davon erzählen konnen, wenn ibr 
euch das nachſtemal trefft, daß die weinſtimme heraus iſt aus feinem weſen. Es 
wäre nur gut, wenn deine Bosheit nicht beſſere Männer zu entgelten hätten! Mir 
ſcheint's nun aber ratſam, daß ich mit euch gebe, wenn ihr nach Sauſe wollt, denn 
mir wird Gunnar nichts zuleid tun.“ — „Das möchte ich nicht“, ſagte Otkel: „ich 
werde weiter unten über den Strom reiten.“ ? £ 

Runolf machte ibm ſchone Geſchenke und fagte, fie würden ſich nicht wiederfeben. 
Otkel fagte, dann möge er feinen Sohn nicht vergeſſen, wenn es fo käme. 


Gunnars Bache 


Jetzt iſt dort in Haldenende fortzufabren: daß Gunnar vor dem Sauſe war und 
feinen Sitten auf die Sofmauer zuſprengen fab. Der Hirte ritt in den Sofplag berein. 
Gunnar fagte: „Warum veiteft du fofbarf?“ — „Sch wollte dir treu ergeben fein: 
ich ſah Männer am Waldſtrom berunterreiten, ibrer achte, und vier waren in far- 
bigen Bleidern.“ Gunnar fagte: „Das wird Otkel fein.“ Der Zirte ſagte: „Von 
Skamkel bab ich oft viele krankende Reden gehört: droben in Tal fagte Skamkel 
namlich, du babeft geweint, als fie dich anritten. Deshalb hab ich dir's erzählt, weil 
ich's nicht leiden kann, dieſe Reden der ſchlechten menſchen l. — „Seien wir nicht emp. 
findlich gegen worte!“ ſagte Gunnar; „aber von jetzt ab mußt du nur arbeiten, 
was du gern tuſt.“ — „Soll ich etwa deinem Bruder Bolſkegg berichten?“ — „Leg 
dich ſchlafen!, ſagte Gunnar: „dem Rolſkegg will ich berichten.“ Der Burſch legte 
ſich hin uns ſchlief ſogleich ein. 

Gunnar nahm des Sirten Pferd und legte den eignen Sattel drauf. Er nahm 
feinen Schild und gürtete ſich das Schwert Ölwirsgabe um, ſetzte ſich den Selm auf 
den Kopf und nahm die Sellebarde: in ihr tönte es laut, und Rannweig, feine 
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Mutter, hörte es, fie kam heraus und fagte: „Zornmütig fiebft du aus, Sohn: fo 
bab ich dich bisher nie geſehen !“ Gunnar trat vors Saus, ſtach die Zellebarde ein 
und warf ſich in den Sattel und ritt davon. Rannweig trat in die Stube; dort war 
Lärm und Gelächter. „Bei euch geht's Iaut zu“, ſagte fie, „aber lauter noch klang 
die Sellebarde, als Gunnar hinaustrat.“ Rolſkegg hörte das und fagte: „Das wird 
ſchon etwas zu bedeuten haben! — So iſt's recht l! ſagte Hallgerd/ „jetzt werden fie’s 
erproben, ob er ihnen weinend davonläuft.“ Kolſkegg nahm feine waffen und 
ging nach einem Pferd und ritt hinterdrein, was er konnte. Gunnar ritt quer über 
die Ackerzunge und dann nach Gangſtrunken und von dort zur Krummach und bin- 
unter zur Furt. Dort waren Weiber in einem Pferch. Gunnar ſprang von ſeinem 
Pferd und band es an, 

Da kamen jene angeritten. Auf dem Pfade neben der Furt waren Tuffplatten. 
Gunnar fagte zu ihnen: „Jetzt heißt's ſich wehren: hier ift nun die Sellebarde! 
Yun mögt ihr auch erproben, ob ihr mich weinen machen könnt!“ Da ſprangen fie 
alle vom Sattel und griffen Gunnar an. Sallbjsrn war zuvorderſt. „Greif du nicht 
an!“ ſagte Gunnar: „dir zuletzt möcht ich etwas tun; aber ich werde keinen ſchonen, 
wenn ich mich meiner Saut wehren muß.” — Das hilft hier nichts! fantegallbjörn: 
„wirft du doch meinen Bruder erſchlagen wollen: das iſt eine Schande, wenn ich 
zuſchaue!“ Und er ſtach mit beiden Zänden nach Gunnar mit einem großen Speere. 
Gunnar ſchob raſch den Schild davor, aber Zallbjörn durchbohrte den Schild. 
Gunnar ſtieß den Schild fo feſt nach unten, daß er in der Erde feſt ſtak, und griff 
zum Schwerte ſo ſchnell wie der Blitz und führte einen Sieb damit, und es traf 
Sallbjsrn auf den Arm über dem Sandgelenk, fo daß die Zand ab war. Skamkel 
ſprang hinter Gunnar und bieb nach ibm mit einer großen Art. Gunnar drehte 
ſich ſchnell gegen ihn und ſchlug mit der Hellebarde dawider: es kam in die Kehle 
der Art, und fie ſtob aus feiner Sand in die Rrummach hinaus. Gunnar ſtach ein 
zweites Mal mit der gellebarde und durch Skamkel hindurch und ſchwang ihn empor 
und ſchleuderte ihn Föpflings auf den Lehmpfad. 

Audolf griff einen Speer auf und ſchoß nach Gunnar. Gunnar faßte den Speer 
im Fluge und ſchoß ibn ſogleich zuruck: er flog durch den Schild und den Norweger 
und in den Boden hinein. Otkel bieb mit dem Schwerte nach Gunnar und zielte 
auf das Bein unterm Knie, Gunnar ſprang in die Sobe, und er verfehlte ihn. 
Gunnar ſtach mit der Sellebarde nach ihm und durch ihn durch. 

Jetzt kam Rolſkegg berzu und ſprang ſogleich auf Sallkel los und gab ihm den 
Todeshieb mit dem Kurzſchwert. Alle acht erſchlugen fie. Eines der Weiber ſah's 
und lief zum Hofe, berichtete dem Mörd, Gunnars Vetter, und ſagte, er folle fie 
trennen. „Es werden nur ſolche fein”, ſagte er, „die ſich meinethalb ruhig tot- 
ſchlagen können.“ — „Das wird nicht deine Meinung fein”, ſagte fie: „gewiß find 
es Gunnar und Otkel.“ — „Immerfort haſt du zu ſchwatzen, du Aas!“ ſagte er 
und blieb drinnen liegen, wahrend ſie kämpften. 

Gunnar machte ſich auf den Seimritt, und Rolſkegg/ nach dieſen Taten: fie ritten 
ſcharf an dem Sandufer hinauf, es warf den Gunnar aus dem Sattel, und er kam 
auf feine Fuße zu ſtehn. Rolſregg ſagte: „Das iſt ſcharf geritten, Bruder!“ — „Eben 
damit hoͤhnte mich Skamkel, als ich geſagt hatte: ihr reitet mich an!“ „Jetzt baft 
du das gerächt“, ſagte Rolſkegg. „Was weiß ich“, ſagte Gunnar, „ob ich darum 
weniger tapfer bin als andre, weil ich mich ſchwerer als andre entſchließe, Leute 
totzuſchlagen!“ 
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Neue Anſchläge gegen Gunnar 


es war ein mann namens Starkad. Er war verheiratet, feine Frau bieß Gall- 
bera. Die Söhne Starkads und der Sallbera waren Thorgeir und Bork und Thorkel. 
Es waren gar übermütige Männer, trotzig und unfügſam; fie drückten auf die 
Leute in der Gegend. 

Thorgeir, der Sohn Otkels, wurde ein großer und ſtarker mann, ehrlich uns 
obne Falſch, etwas leicht beſtimmbar. Er war gern geſehen bei den Vornebmen 
uns beliebt bei feinen Verwandten. 5 

Einmal zog Tborgeir nach Hofkirchen zu feinem Namensvetter Tborgeir, Stark 
ads Sohn. Sie traten zum Geſprach beifeite und redeten leiſe zuſammen den ganzen 
Tag. zum Schluß aber ſchenkte Chorgeir Starfassfohn feinem Yramensvetter einen 
goldverzierten Speer uns ritt dann nach Haufe. Sie ſchloſſen wärmfte Freundschaft 
untereinander. 

Es verſtrich ein Jahr. Die beiden Namenspettern trafen ſich immerzu, und es 
fand ſebr zärtlich zwiſchen ihnen. Rolſkeng ſagte zu Gunnar: „Sch höre, daß 
zwiſchen den zwei Namensvettern dicke Freundſchaft beſteht, und viele reden da⸗ 
von, es fei ihnen nicht recht zu trauen. Sch möchte, du wäreſt auf deiner gut.“ — 
„mich wird das Codeslos treffen“, ſagte Gunnar, „wo ich auch weile, wenn mir 
dies verhängt ist.“ Damit brachen fie das Geſpräch ab. 

Burz darauf trafen ſich die beiden Namensvettern mit Mord Walgardsfobn, der 
feine Wirtſchaft in Hof im Rrummachlande hatte. Er war ränkefübtig und bes. 
artig und ein Weider Gunnars von Saldenende. Er war reich begütert an Jabe 
dech wenig beliebt. Chorgeir Otkelsfohn bat ihn, er folle einen neuen Anfchlag 
gegen Gunnar finden. Mörs ſagte, das ſolle geſchehen. = 
Fun wurde es Sommer, und wieder kam's gar oft zu den heimlichen Zufammen- 

Fünften der beiden. Thorgeie von Dreihorn und St trafen ſich beſtändig und be- 
rieten einen Überfall auf Gunnar, wenn er nach den Infeln binabreite, um nach 
der Arbeit feiner Rnechte zu feben. 
Eines Tages wurde Mord gewahr, wie Gunnar nach den Infeln binabeitt, uns 
ſchickte nach dem of Dreihorn, dem Thorgeir zu melden, nun babe man beſte Mus. 
fit, es mit sem Überfall auf Gunnar zu derfüchen. Sie ließen ſich's nicht zweimal 
ſagen und brachen auf ibrer zwölfe; aber als fie nach Hofkirchen kamen, da waren 
dort auch ſchon zwölf Mann. Da machten fie aus, zur Krummach hinunter su 
reiten und dort dem Gunnar aufzulauern. 3 


Neuer Kampf an der Krummach 


Als aber Gunnar von den Inſeln zurückritt, ritt Rolſkeng mit ibm. Gunnar 
batte feinen Bogen und Pfeile und die Sellebarde; Rolſkegg hatte fein Rutsſchrert 
und volle Bewaffnung. 5 

Dies trug ſich zu, als Gunnar uns fein Bruder gegen die Arummach binauftitten 
daß die Sellebarde ganz blutig wurde. Rolſkegg fragte, was das wohl baden. 
Gunnar antwortete, wenn ſich fo etwas zutrage, das nenne man in andern Län. 
dern Blutregen, „und mir fagte Bauer Glwir, das deute voraus auf große Treffen“ 

Darauf ritten fie weiter, bis fie die Männer am Fluſſe finen faben, uns ibro 
Pferde batten fie angebunden. Gunnar ſagte: „Ein Sinterbalt is! Rohffenn 
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antwortete: „Schon lange iſt ihnen nicht zu trauen geweſen. Aber was iſt jetzt 
anzufangen?“ — „Sinaufſprengen wollen wir, an ihnen vorbei“, ſagte Gunnar, 
„zur Furt und uns dort zur Wehr ſetzen.“ Die anderen faben das und wandten ſich 
ſogleich gegen fie. Gunnar fpannte den Bogen, nahm die Pfeile und ſchüttete fie 
vor ſich aus und ſchoß, ſobald fie in Schußweite kamen. Damit verwundete Gunnar 
ſehr viele und tötete einige. 

a ſagte Thorgeir Gtkelsſohn: „So richten wir nichts aus. Rücken wir ſcharf 
vor!“ So taten fie. Juvorderſt ſchritt Gnund der Schöne, ein Vetter Thorgeirs. 
Gunnar ſchoß die Sellebarde auf ihn, und fie drang in den Schild, und der barſt 
in zwei Stücke, aber die Sellebarde durchrannte den Gnund. Ogmund Filzhaar 
ſprang Gunnar in den Rüden: Bolſkegg fab das und bieb ibm beide Füße weg 
und ſtieß ihn in die Arummach hinaus, und er ertrank ſogleich. Nun wurde's ein 
ſcharfer Kampf. Gunnar hieb mit der einen Hand und ſtach mit der andern. Bol⸗ 
fkegg erſchlug einen nach dem andern und verwundete viele. Thorgeir Otkelsſohn 
ſprang auf Gunnar los in großem Zorn und durchbohrte feinen Schild ſamt feinem 
Arme. Gunnar drehte den Schild fo heftig, daß der Speer in der Tülle abbrach. 
Gunnar fab, wie ein zweiter in Siebweite gekommen war, und gab ihm den Todes» 
ſtreich. Zernach faßte er die Sellebarde mit beiden Händen. Eben war Thorgeir 
Otkelsſohn in feine Nahe gekommen mit geſchwungenem Schwerte. Gunnar wandte 
ſich ibm ſchnell zu in großem Jorn und trieb ibm die Sellebarde durch den Leib, 
ſchwang ihn empor und ſchmiß ibn in die Krummach hinaus; und es trieb ibn auf 
die Furt hinab, und dort blieb er an einem Stein hängen; dort beißt es ſeither 
Thorgeirsfurt. 

Thorgeir Starkadsſohn ſagte: „liehen wir jetzt! Sieg wird uns nicht beſtimmt 
ſein nach alledem!“ Da wandten ſich alle davon. „Jagen wir ihnen nach!“ ſagte 
Kolffegg, „und nimm du Bogen und Pfeile: du kannſt noch in Schußweite kommen 
von Thorgeir Starkadsſohn.“ Gunnar antwortete: „Die Geldbeutel werden ſich 
ſchon leeren, bis daß fie gebüßt find, die bier tot liegen! An Geld wird's dir nicht 
fehlen“, ſagte Rolſkegg, „aber Thorgeir wird nicht eber ruhen, als bis er dir den 
Tod rät.“ — „Wir muß mehr als einer ſeinesgleichen den Weg vertreten, eb ich 
fie fürchte!“ ſagte Gunnar. 

Darauf ritten fie nach Saus und erzäblten die Neuigkeit. Sallgerd hieß die Neuig · 
keit willkommen und lobte die Tat ſebr. Rannweig fagte: „Mag fein, daß die Tat 
gut iſt; aber mir ſchwant Schlimmeres, als daß ich glauben kann, fie bringe Gutes.“ 


Gunnars Achtung 


Dieſe Neuigkeit ſprach ſich weit herum, und Thorgeirs Tod beklagten viele. 
Gizur der weiße und die Seinen ritten zur Stelle und machten die Totſchläge kund 
und beriefen die Yrabbarn ans Thing. Dann ritten fie zurück. 

Yjal und Gunnar kamen zuſammen und redeten über den Rampf. Da ſagte Fra 
zu Gunnar: „Sei nun auf deiner Qut: jetzt haſt du den zweiten Totſchlag begangen 
in derſelben Geſchlechtslinie. Richte dich nun darauf ein, daß dein Leben auf dem 
Spiel ftebt, wenn du den Vertrag nicht bältft, der geſchloſſen wird.“ — „In nichts 
denk ich ihn zu übertreten“, ſagte Gunnar; „aber euern Beiſtand auf dem Thing 
werd ich nötig haben.“ Wjal antwortete: „Meine Treue gegen dich will ich halten 
bis zu meinem Todestag.“ Dann ritt Gunnar nach Saus. 
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Das Thing kam nun heran, und beide Teile waren eifrig Mannſchaft. Man ſprach 
ſehr viel darüber auf dem Thing, wie dieſer Zandel enden werde. 

Als das Gericht zuſammentrat, brachte Gizur feine Klage vor. Da griff Kal ein 
und ſchlug einen Vergleich vor. Viele Zäuptlinge ſchloſſen ſich der Bitte um Ver⸗ 
gleich an, und man erreichte es, daß zwölf Männer den Spruch tun follten. Da 
traten beide Teile vor und ſicherten ſich dieſen Vergleich zu. Sernach wurde der 
Spruch gefällt und die Gelösablung beſtimmt, und es ſollte alles ſogleich auf dem 
Thing entrichtet werden, aber Gunnar ſollte außer Landes ziehen, und Rolfkegg, 
uns drei Jahre fort fein. Aber wenn Gunnar nicht außer Landes zoge und 
bätte doch Gelegenheit, dann ſollte er erſchlagbar fein für die Verwandten des 
Geto teten. 

Gunnar ließ ſich nichts anmerken, daß er mit dem Vergleich nicht zufrieden fei. 

Gunnar fragte YHal nach dem Gelde, das er ihm in Verwahrung gegeben hatte. 
Njal hatte zu dem Geld die Zinſen geſchlagen und entrichtete nun die ganze Summe 
und ſie deckte ſich mit dem, was Gunnar für ſich zu bezahlen hatte. 5 


Nun ritten die Leute nach Sauſe. Wjal und Gunnar ritten miteinander vom 
Thing. Da ſagte Njal zu Gunnar: „Sei fo gut, Kamerad, und halt dieſen Vergleich! 
Du wirft zurückkehren, geachtet und hochgeſchatzt und ein alter Mann werden, und 
niemand bier wird dir dann auf die Hacken treten. ziehſt du aber nicht außer Landes 
und brichſt deinen Vertrag, dann wirft du bier im Lande erſchlagen werden, und 
das iſt eine ſchlimme Ausſicht für die, die deine Freunde find.“ Gunnar ſagte, er 
babe nicht vor, den Vertrag zu brechen. i 

Gunnar ließ die ware von fih und Rolſkegg zum Schiff ſchaffen, und als Gun- 
nars ganzes Reiſegut zum Schiff gebracht und das Schiff faſt fertig war, da ritt 
Gunnar nach Bergtborsbühl und den andern Höfen, um die Ceute zu beſuchen, 
uns dankte für den Beiſtand allen, Sie ihm beigeftansen hatten. Cags darauf machte 
er ſich fertig zum Schiff und ſagte nun dem ganzen Saus volk, er reite jetzt ab end 
gültig; und den Leuten fiel das ſchwer, doch rechneten fie auf fein Rommen fpäter. 
Gunnar umarmte alle zum Abſchied, als er fertig war. Die Leute gingen alle mit 
ibm vors Haus. Er ſtach die Sellebarde ein und ſprang mit einem Satz in den 
Sattel und ritt mit Rolſkegg davon. 

Sie ritten auf den waldſtrom zu. Da ſtrauchelte Gunnars Pferd, und er ſprang 
aus dem Sattel: fein Blick fiel aufwärts auf die Salde und das Gehöft in Salden. 
ende, und er ſagte „Wie ſchon iſt die Halde! Noch nie iſt fie mir fo ſchon vorgekom⸗ 
men: die gelben Acker und die gemäbten Wiefen: — ich reite wieder heim und reife 
nicht! — „Tu deinen Feinden das nicht zu Gefallen”, ſagte Rolſkegg / „daß du deinen 
vertrag brichſt! Denn von dir würde das niemand denken; und du wirſt dir denken 
konnen, daß alles fo kommen wird, wie Yrjal geſagt hat.“ „ Nein, ich reife nicht“ 
ſagte Gunnar, „und ich mochte, du täteſt ebenſs.“ — „Das wird nicht geſcheben“ 
ſagte Rolſregg; „weder bierin will ich zum Schurken werden noch in anderm, worin 
man auf mich baut. Das iſt das einzige, was uns beide trennen kann. Sag denn 
meinen verwandten und meiner Mutter, daß ich Island nicht wiederzuſehen denke; 
denn ich werde von deinem Hingang bören, Bruder, und dann treibt mich nichts 
zur Rückkehr.“ 8 

Damit trennten fie ſich. Gunnar ritt nach Haldenende zurück, aber Rolſkegg ritt 
zum Schiff und fubr außer Landes. Hallgerd freute ſich, als Gunnar zurückkam. 
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Auf dem Thing im nächſten Sommer machte Gizur ſeine Achtung kund auf dem 
Geſetzesfelſen. Und eh man das Thing auflöfte, entbot Gizur alle Feinde Gunnars 
in die Allmännerſchlucht: Starkad vom Zofe Dreiborn und feinen Sohn Thor- 
geir, Mord und Walgard den Grauen, den Boden Geir und viele andere Männer. 
Sie beſchloſſen den Angriff auf Gunnar und gaben ſich die Zände drauf und ſetzten 
Achtung darauf, wenn einer ausſchiede. Mord ſollte auskundſchaften, wann es die 
beſte Gelegenheit gebe. 


Gunnars Tod 


Im Serbſt ſchickte Mord Walgardsſohn Machricht, Gunnar werde allein zu 
Saus fein, und das Saus volk werde alles drunten auf den Inſeln fein, um die Zeu⸗ 
ernte zu beenden. Gizur der weiße und der Gode Geir ritten oſtwärts über die 
Flüſſe, ſobald fie das erfuhren, und weiter über die Sande nach Hof. Dann 
ſchickten fie Nachricht an Starkad im Sof Dreihorn, und dort trafen fi alle, die 
gegen Gunnar ziehen ſollten, und berieten, wie man vorgehn ſolle. Mord ſagte, 
fie würden Gunnar nicht üͤberraſchen können, wenn fe nicht den Bauer vom näch⸗ 
ſten Sofe griffen, der Thorkel hieß, und zwangen ihn zum Mitgebn, daß er Gunnars 
und Sam griffe, und zwar ſollte er allein zum Zofe gehn. 

Darauf zogen fie hinüber nach Saldenende, aber ſchickten nach Thorkel: man 
nahm ibn feſt und ließ ibm die wahl: entweder würden fie ihn erſchlagen, oder er 
ſolle den Sund greifen. Aber er zog vor, fein Leben zu löfen, und ging mit ihnen. 

Im Sof Saldenende waren Gänge oberbalb der Sofmauer: dort ſaßen fie ab 
mit dem Saufen. Bauer Thorkel ging zum Gehsft, und der Rüde lag auf den 
Dächern droben, und er lockte den Rüden mit ſich fort in die Soblwege. In dem 
Augenblick fab der Sund, daß da Männer ſtanden, und ſprang an Thorkel auf und 
packte ihn an der Weiche. Gnund aus Trollenwald trieb dem Sund die Axt in den 
Kopf, fo daß fie bis ins Sirn drang: der Hund heulte dazu jo laut, daß es ihnen 
ganz beiſpiellos erſcheinen wollte. 

Gunnar erwachte im Schlafſaal und ſagte: „Dir iſt böfe mitgeſpielt, Freund 
Sam, und wer weiß, die Meinung ift, ich ſolle dir bald nach!“ 

Gunnars Schlafſaal war ganz aus Solz gebaut und hatte ein Plankendach und 
Gucklocher an den Seitenfirſten mit Deckeln davor. Gunnar ſchlief in einer Kammer 
des Schlafſaals mit Sallgerd uns feiner Mutter. Als fie dort herankamen, wußten 
fie nicht, ob Gunnar wohl daheim fei, und baten, jemand möge zum Hof voraus» 
gehn und nachſehn, was er ermittle fie aber ſetzten ſich an die Erde. Der Yrorweger 
Thorgrim ſtieg auf den Schlafſaal hinauf. Gunnar ſah, daß ein roter Rock vors 
Fenſter kam, und ſtach mit der Sellebarde hinaus mitten auf den Mann. Dem Thor. 
grim glitten die Füße aus, er ließ den Schild los und ſtürzte vom Dach hinunter. 
Er ging alsdann auf Gizurs Schar zu. Gizur ſah nach ihm bin und ſagte: „Nun, 
it Gunnar zu Saus?“ Thorgeim fagte: „Da febt ſelbſt nach — aber ſoviel merkte 
ich, daß feine Sellebarde zu Saus war!“ Damit fiel er tot hin. 

Sie gingen nun gegen die Gebäude vor. Gunnar ſchoß mit Pfeilen auf fie heraus 
und wehrte ſich brav, und ſie richteten nichts aus. Da ſprangen ein paar auf das 
Dach und wollten von dort angreifen. Gunnar erreichte ſie auch dort mit den 
Pfeilen, uns ſie richteten nichts aus; und ſo ging's eine ganze Weile. 

Sie ruhten aus und gingen dann zum zweitenmal vor. Gunnar ſchoß wieder 
beraus, und fie richteten nichts aus und zogen ſich zum zweitenmal zurück. Dann 
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ſagte Gizur der weiße: „Gehn wir beſſer vor! mit uns iſt nichts los.“ Da machten 
fie den dritten Anſturm und waren lange dabei; darauf zogen fie ſich zurück. 
Gunnar fagter „Draußen auf der Wand liegt ein Pfeil: das iſt einer von ihren 
Pfeilen, den will ich auf fie abſchießen; es iſt eine Schande für fie, wenn ihnen die 
eignen Waffen ſchaden.“ Seine Mutter fagte: „Tu das nicht, fie aufſcheuchen, wo 
fie ſich ſchon davongemacht haben!! Gunnar langte nach dem Pfeil und ſchoß ibn 
auf fie, es traf den Eilif Önunssfobn und brachte ihm eine ſchwere Wunde bei. 
Er hatte abſeits geſtanden, und ſie merkten nicht, daß er verwundet war. „Dort 
kam eine Sand heraus“, ſagte Gizur, „und es war ein goldner Ring dran, und fie 
nahm einen Pfeil, der auf dem Dach lag; und man wurde nicht draußen nach Vorrat 
ſuchen, wenn drinnen genug wäre: greifen wir nun an!“ Es lagen Stricke an 
der Erde, die brauchte man immer zum Verſpannen der Gebäude. Mörd ſagte; 
„Nehmen wir die Stricke und ſchlingen fie um die Firſtenden, aber mit dem andern 
Ende befeſtigen wir fie an Steine, und ſetzen wir Windebalken an und winden 
das Dach von der Halle!“ Sie nahmen die Stricke und befolgten dieſes ganze Ver⸗ 
fahren, und eh ſich's Gunnar verfab, hatten fie das Dach von der Salle gewunsen. 
In dieſem Augenblick ſprang Thorbrand Thorleiksſohn auf das Dach hinauf 
und hieb Gunnars Bogenſebne entzwei. Gunnar faßte die Sellebarde mit beiden 
Sanden, kehrte ſich ſchnell ibm zu und trieb fie ihm durch den Leib und warf ibn 
aufs Feld hinab. Da ſprang Asbrand, ſein Bruder, hinauf. Gunnar ſtach nach ihm 
mit der Selle barde, und er brachte den Schild vor fi: die Sellebarde fuhr durch den 
Schild und zwiſchen Ober- und Unterarm durch. Da drehte Gunnar die Selle barde 
ſo heftig, daß der Schild barſt und beide Armknochen brachen, und er fiel von der 
wand hinab. Vorher ſchon hatte Gunnar achte verwundet, aber getötet dieſe zwei. 


Da bekam Gunnar auch zwei wunden — und es ſagten dies alle, er habe ſich 
weder an die Wunden noch den Tod gekehrt. Er ſprach zu Zallgerd: „Gib mir zwei 
Locken von deinem Saar, und flechtet fie zuſammen, du und Mutter, zu einer Bogen 
ſebne für mich!!“ — „Liegt dir etwas dran?“ fragte fie, „Mein Leben liegt dran“, 
ſagte er; „denn ſie werden mich nicht unterkriegen, ſolang ich den Bogen brauchen 
kann.“ — „So will ich dir nun“, fagte fie, „an die Maulſchelle denken; und mich 
kümmert's nicht, ob du dich länger wehrſt oder kürzer.“ — „Zeder bat feinen An- 
ſpruch auf Berühmtheit !, ſagte Gunnar, „und du follft nicht lange bierum gebeten 
fein.“ Rannweig fagte: Schlecht handelſt du, und deine Schande wird lange leben l 

Gunnar wehrte ſich wacker und heldenhaft und brachte noch weiteren acht Mann 
fo ſchwere wunden bei, daß mancher dem Tod nah kam. Gunnar wehrte ſich, bis 
er vor Müdigkeit binfiel, Sie brachten ibm viele ſchwere Wunden bei, und doch 
entkam er noch einmal ihren Handen und wehrte fi lange. Endlich jedoch ſchlugen 
fie ibn tot. Don feinem Rampf haben die Skalden geſungen. 


Wie es ſich gegen die Njalsſoͤhne wandte 


Wach Gunnars Tode entſtanden zwiſchen den Vrjalsſöhnen und dem Seſchlecht 
der Sigfusſshne Streitigkeiten. Sallgerd beste gegen Wjal und feine Sohne. 

Nicht lange darauf trafen die beiden Scharen aufeinander. Der Markarfluß war 
zwiſchen ihnen; er war an dieſer Stelle nicht ganz zugefroren. Die Walsſshne 
liefen auf eine Stelle zu, an welcher der Fluß überſchreitbar war. 
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Thrain Sigfusfobn fagte: „Was wollen ſie ? fie find fünf und wir at!” Er nahm 
den Selm vom Saupte. 

Indem geſchah es, daß Skarphedins Schuhriemen ſprang und er zurückbleiben 
mußte. 

„Was weilt dich, Skarphedin?“ frug Grim, fein Bruder. 

„Ich binde meinen Schuhriemen!“ 

„Vorwärts!“ rief Kari, ihr Schwager, „mir deucht, er wird nicht fpäter da fein 
als wir!“ 

Sie liefen gewaltig vorwärts auf die übergangsſtelle zu. 

Skarphedin ſprang auf, ſobald er fertig war, Er hatte die Axt hoch geſchwungen 
uns lief gerade auf den offenen Fluß los. Der war da tief und weithin unüberſchreit ⸗ 
bar. Ein ſtarker Streifen Eis lief auf beiden Seiten des Fluſſes entlang. Es war ſo 
glatt wie Glas. Thrain ſtand mit den Seinen mitten auf dem Eisſtreifen auf der 
anderen Seite. Skarphedin bob ſich und ſprang über den Fluß hinweg vom einen 
Eis aufs andere. Er hielt ſich nicht auf, ſondern fuhr mit geſchloſſenen Füßen vor⸗ 
wärts. 

Das Eis war ſehr glatt, und er fuhr fo ſchnell wie ein Vogel fliegt. 

Thrain wollte den Selm aufſetzen. In dem Augenblick war Skarphedin vor ihnen 
und hieb ihm die Art ins Saupt, daß es bis auf die Zähne auseinanderklob und die 
Zähne auf das Eis rollten. 

Sie erſchlugen noch mehrere; aber Grani Gunnarsſohn und feinen Freund Gunnar 
Lambisſohn fing Skarphedin lebendig. 

Er ſagte: „Gefangen babe ich da zwei junge unde, was ſoll ich mit ibnen machen?! 

„Du kannſt ſie alle beide totſchlagen, wenn du willſt!“ ſagte fein Bruder Selgi. 

„Ich fürchte mich nicht vor ihnen!“ ſagte Skarphedin und ließ fie laufen. 

Pal gelang es, einen Vergleich für feine Söhne zu ſchließen. Darüber hinaus 
erreichte er, daß man Söſkuld, den jungen Sohn Thrains, in feine Sände gab. Er 
verwandte ſehr viel Sorgfalt und Liebe auf feine Erziehung; und als der Knabe 
berangewachſen war, warb Yjal für ibn um eine vornehme Frau, Sildigunn, die 
Bruderstochter des mächtigen Säuptlings Floſi Thordsſohn. 

Er ſetzte durch, daß Söſkuld ein Godord errichten konnte, das iſt eine Priefter- 
und Säuptlingſchaft. 

um dieſe Zeit kam das Chriſtentum nach Island. Njal lobte das, was er von ihm 
Dörte, und man erzäblt, daß er viel einſam ging in dieſer Zeit und vor fi hinmurmelte. 
Er gehörte zu den erſten, die ſich taufen ließen. 

Bald darauf wurde der neue Glaube auf dem Alltbing geſeslich eingeführt. — 


mit Ssſkulds neuer Säuptlingſchaft war der Bode Mord übel zufrieden. Er fand, 
daß fie feinen Einfluß verringerte. Es gelang ibm, ſich an die Yrjalsföbne anzu⸗ 
ſchmeicheln und ihnen einzureden, der junge Gode trachte ihnen nach dem Leben. 
Sie glaubten ihm zuletzt und erſchlugen Zöffuld Thrainsſohn. 

Dieſe Tat erweckte gewaltigen Saß gegen fie. Am meiften mißbilligte fie Njal. 
Aber er wollte ſein Schickſal trotzdem nicht von dem Schickſal ſeiner Söhne trennen. 

Floſi Thordsſohn batte die Verfolgung des Totſchlags. Als er hörte, daß Yrjal 
ſelbſt die Tat ſeiner Söhne verurteilte, wurde er geneigt, auf eine unblutige Sühne 
einzugeben. Auf dem Ritt zum Thinge kehrte er bei Hildigunn, feiner Bruderstochter, 
der Witwe des Erſchlagenen, ein. 
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Wie Floſi mit Hildigunn redete 


Sildigunn ſtand draußen und ſagte: „Nun ſollen alle meine Leute vor dem Gaufe 
fein, wenn Floſi in die Umwallung reitet, die Weiber aber ſollen das Saus ſcheue rn 
und zelten und Floſi den Sochſitz bereiten.“ 

Bald darauf ritt Floſi auf den Gras platz; Sildigunn ging ibm entgegen und jaste: 
„Gluck und Zeil dir, Geſippe! Yun iſt mein Sers froh geworden, de Su Fommik! “ 
ae wollen wir das Frühmahl einnehmen“, ſagte Flofi, „und dann weiter- 

en. 

„Slofi trat in die Stube uns wollte ſich fegen. Er warf sen Sochſitz auf die Bank 
binanter und ſagte: „Ich bin weder Jarl noch Bönig; es iſt nicht not, mir einen 
Sochſis zu bauen und mich zu verhöhnen!“ 

Sildigunn ſtand dabei und ſagte: „Es ift ſchade, wenn dir das mißfällt, denn wir 
taten es aus aufrichtigem Herzen!“ 

Floſi entgegnete: „Iſt dein Gerz aufrichtig gegen mich, ſo wird es fi ſelbſt lobe n. 
wenn es gut iſt, und tadeln, wenn es böfe iſt.“ 

Hildigunn lachte kalt auf und fante: „Woch ſins wir nicht am Ende. Wir werden 
noch mehr miteinander zu tun baben, bevor wir zum Schluß kommen.“ 

Sie ſeste ſich neben Sloft nieder, und fie ſprachen lange Zeit leiſe miteinander 
Darauf wurden die Eiſche aufgeſchlagen und das Eſſen gebracht. 

Instwiſchen nahmen Slofi uns feine Leute das Waſchwaſſer. Floſt betrachtete das 
Handtuch; es war ganz zerriffen, Loch an Loch, uns gebraucht von einem Ende 
bis zum anderen. Er warf es auf die Bank und verſchmaͤhte, fi daran abzutrodnen; 
er kiß aber ein Stück vom Ciſchtuch und trocknete ſich daran; dann warf er es ſeinen 
Mannen zu. Darauf feste er ſich zu Eiſch und bieß Sie Mannen effen. — 

Da trat Sildigunn in die Stube. Sie ſchritt auf Floſt zu; fie warf das Saar aus den 
Augen und weinte. 

Slofi ſante: „Schwer ift Sir ums Herz, daß du weineſt, Wichte, doch iſt es gut 
daß du um einen guten Mann weineſt.“ - 2 

„Welche Silfe werde ich in Wort und Tat von sir haben?! fragte fie. 

Er ſante „Ic werde dieſe Sache ganz nach dem Geſetz durchfechten, oder zu einem 
Vergleiche helfen, den gute Männer ehrenvoll nennen in allen Stücken. 

Sie fagte: „Ssſkuld würde dich rächen, wenn du erſchlagen lägeſt, und er binter 


dir zu handeln hatte!“ g 
Es mangelt dir nicht an Grauſamkeit“, antwortete ‚Sloft, „es iſt zu feben, worauf 


du Binauswillft 1” 

Sildigunn ſagte: „Geringeres hatte Arnor Grnolfsſohn wider Thord den Freys⸗ 
goden, deinen Vater, gefehlt, als deine Brüder ibn erſchlugen.“— 

Sie ging nach vorn in den Saal uns {bloß ihre Lade auf; fie nahm den Mantel 
heraus, den Floſi dem Söſkuld geſchenkt hatte, und in dem er erſchlagen war, Sie 
batte ibn dort verwahrt in all feinem Blute. Sie ging mit dem Mantel in die Stube. 
fie ſchritt ſchweigend auf Floſt zu. Der war mit sem Eſſen fertig, und die Tifche waren 
abgetragen. Sildigunn warf den Mantel über ihn, da rauſchte das Blut rings um 
ibn ber, 

Sie ſprach: „Diefen Mantel ſchenkteſt du ibm, Fleſi, ich gebe ibn dir nun zurück; 
darin wars er erſchlagen. So rufe ih Gott und gute Männer zu Zeugen, daß ic 
dich bei allen Kräften deines Ehriſt, bei Manntum und Mannbaftigkeit, die du baft, 
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beſchwsre, daß du alle die wunden rächeſt, die er trug, und jedermanns KFeiding 
peißeſt, fo du es nicht tuſt !“ 

Floſt riß den Mantel von ſichz er drückte ibn ibr in den Schoß und fprab: 

„Du biſt das Verderben! Du willt, daß wir das auf uns mebmen, was für uns 
alle das ſchlimmſte iſt. Kalt find Weiberräte!” Es erſchütterte ihn fo, daß fein Antlitz 
bald rot wie Blut und bald fahl wie Gras und bald blau wie Gel war. 


Wie allerhand Zeichen geſchahen 


Ein Weib war auf dem Bergtborsbügel, das war in mancherlei geheimer Runſt er- 
fabren und ſah in die Zukunft. Damals war ſie ſchon ſehr bejahrt, und die Wjals⸗ 
ſohne nannten fie eine alte Schwaͤtzerinz denn fie redete viel. Doch traf manches ein, 
was fie ſagte. 

Das war einen Tag, da geſchah es, daß fie einen Anüppel in die Zand nahm 
und hinter das Saus zu einem Seuhaufen hinauf ging. Sie ſchlug auf den Seu⸗ 
haufen ein und verwünſchte ihn wegen ſeiner Nichtsnutzigkeit. 

Skarphedin lachte dazu und fragte, weshalb fie über den Zeubaufen fo erzürnt fei. 

Das Weib ſagte: „Dieſen Seuhaufen wird man nehmen und in Brand ſetzen, wenn 
man Pal, den Sausherrn und Bergthora, meine Pflegemutter, verbrennt, Werft 

ibn ins Waſſer“, ſagte fie, „oder brennt ihn fo ſchnell als moglich auf.“ 
„Das werden wir nicht tun“, ſagte Skarphedin, „denn es gibt genug andere 
Dinge zum Feueranzunden, wenn uns das verhängt iſt, ob der Saufen da iſt oder 


nit!“ 
Den ganzen Sommer über ſchwatzte das Weib von dem Zeubaufen, daß man ihn 


bereinbringen ſolle, aber es unterblieb. 8 

In der Serrentagsnacht, zwölf Wochen vor Winter, ging der Sohn eines Bonden 

jener Gegend aus dem Sauſe. Er hörte ein großes Krachen, fo daß es ihn dünkte, 
als bebten Simmel und Erde. Er ſchaute nach dem Weſthimmel zu und ihn dünkte, 
als ſehe er dort einen feurigen Ring und im Ringe einen Mann auf grauem Pferde. 
Es trug ihn ſchnell vorüber, und er ritt hart. Er hatte einen lohenden Feuerbrand 
in der Hand. Er ritt jo nahe, daß der Bondenſohn ihn genau ſehen konnte. Er war 
ſchwarz wie Pech. Er ſprach mit ſtarker Stimme dieſe Weiſe: 
„Reit ich den Zengſt 
Mit reifiger Mäbne, 
Mit naſſen Zotteln, 
Den übles zeugenden. 
Feuer iſt in Enden, 
Gift iſt in Mitten. 
So iſt's mit Floſis Rat, 
Als rolle eine Kugel.” 

Da dünkte es den Bondenſohn, daß er den Brand nach den Bergen oſtwärts vor 
ſich binſchleuderte, und es dünkte ihn, daß ein großes Feuer dort aufſpringe, ihm 
entgegen, ſo daß er nach den Bergen zu alles in Feuer ſah; und es dünkte ihn, als 
ritte der Mann oſtwärts unter das Feuer und verſchwinde dort. 

Da ging er zu feinem Lager, und eine lange Ohnmacht umfing ibn. Als er ſich 
wieder aufrichtete, fiel ihm all das wieder ein, das ſich vor ihm zugetragen hatte, 

6* 
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und er erzählte es feinem Vater, Der ſchickte ihn zu einem weifen Mann, um ibn zu be- 
fragen. Er ritt hin und tat fo. Der Mann ſagte, er habe den Zauberritt geſe hen 
der gebe immer großen Ereigniſſen vorher. 

zwei Monate vor Winter begann Flofi zu rüſten. Er ließ alle, die ibm Silfe in 
Rat und Tat verheißen hatten, zu ſich kommen. Jeder von ihnen hatte zwei Pferde 
und gute Waffen mit. Sie kamen alle auf Floſis Gut Spinafell und blieben dort 
über Nacht. Floſi ließ ſich früh am morgen die meſſe leſen. Darauf gingen fie zu 
Ciſch. Er beſtimmte, was ein jeder feiner Sausleute arbeiten ſollte, ſolange er fort 
wäre. Darauf ſchritt er zu ſeinem Pferde. 

Sie ritten zuerſt weſtwärts auf den Sand. Da riet Floſi, nicht zu ungeftüm zu 
reiten, fie würden dieſen Weg auch fo zu Ende bringen; wenn einer zurüctbliebe, 
ſollten alle warten. Sie ritten weſtlich nach der Waldlichtung und kamen nach Kirf- 
juboe. Floſi ſchlug vor, in der Kirche zu beten. Sie taten fo. 

Darauf ſtiegen fie wieder zu Pferde und ritten über den Berg und weiter zu Sen 
Fiſchteichen und weſtlich an den Teichen bin; fie ließen den Inſelberggletſcher Zur 
Linken und ritten nach Godaland hinab und über den Markarfluß und kamen am 
Machmittag des zweiten Tages auf dem Bergrücken des Thrihyrning an — das ift- 
die Dreihornſpitze. Dort blieben fie bis zum Zwielicht. 


Fun ift von Bergtborsbühl zu erzählen. Die beiden Wjalsſsbne Grim uns 
Selgi waren auf ein Nachbargut geritten, auf dem ihre Rinder erzogen wurden. Sie 
batten ihrer Mutter gejagt, daß fie zum Abend nicht heimkommen würden. Sic 
blieben den ganzen Tag dort auf dem Gut. 

Es kamen aber etliche arme Weiber dahin, die ersäblten, daß fie weit ber wären. 
Die Brüder fragten fie nach Neuigkeiten. 

Sie ſagten, fie wüßten Feine — „aber eine können wir doch ſagen !“ 

Sie fragten, welche das wäre, und baten, ihnen nichts zu verheimlichen. 

Sie ſagten es zu: „wir kommen von oben von der Halde ber; da ſaben wir Sie 
Sigfusjöbne alleſamt in voller Waffenrüſtung reiten. Sie zogen in der Richtung 
auf den Thribyrning, ein Haufe von fünfzehn Mann. Außerdem ſaben wir aus 
Grant Gunnarsſohn und Gunnar Lambisſohn fünf mann ſtark, die hatten da 
ſelbe Ziel. Man kann fagen, daß der ganze Gau in Bewegung ist.“ 

Selgi ſagte: „Da wird Flofi von Öften her aufgebrochen fein, und die werden ſich 
mit ihm treffen. Da follten wir beide, ich und Grim, da fein, wo Skarphedin it.“ 

Grim dachte ebenſo. So ritten ſie nach Sauſe. 

Dieſen ſelben Morgen ſagte Bergtbora zu ihren Sausgenoſſen: „Zeute Abend 
ſollt ihr euch das Eſſen wählen, ein jeder, was er am liebſten mag. Denn dieſen Abend 
trage ich zum letztenmal meinen Sausgenoſſen das Eſſen auf.“ 

Das möge nicht geſcheben, ſagten fie. 

„Es wird doch geſchehen!“, ſprach fie, „und ich konnte noch viel mehr davon ſagen 
wenn ich wollte; aber das mögt ihr zum Zeichen haben, daß Grim uns Selgt es 
kommen werden, ebe denn ihr beute Abend zu Ende gegeſſen babt. Wenn aber sus 
eintrifft, jo wird auch noch mehr von dem eintreffen, was ich ſage.“ Darauf teum 
fie das Eſſen auf den Tiſch. 5 

Wal ſprach: „Wunderliches zeigt ſich mir nun: Mic dünkt, ich febe durch Sie 
ganze Stube, und es fei die Giebelwand verſchwunden, und alles ſei Blut, der ganze 
Eiſch und alles Eſſen.“ 5 
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Alle erſchraken über dieſes Geſicht, ausgenommen Skarphedin. Der bat fie, ſich 
nicht zu ſorgen oder Angſt zu zeigen und ſich ins Gerede zu bringen — „denn von 
uns wird man mehr erwarten als von anderen, daß wir uns mannhaft benehmen“ 

Bevor noch die Tiſche abgedeckt waren, kamen Grim und Selgi nach Sauſe. Das 
entſetzte die Leute ſehr. 

Wjal fragte, weshalb fie jo ſchnell zurückkämen. 

Da fagten fie, was fie erfahren hatten. 

Wjal befahl, daß niemans ſich ſchlafen lege. 


Wie Bergthorsbühl angegriffen wurde 


Floſt ſprach zu feinen Mannen: „Nun wollen wir aufbrechen, daß wir vor Abend 
eſſen auf Bergthorsbühl ankommen.“ 5 

Sie taten fo. Auf sem Sügel ſtand ein Wäldchen. Sie ritten da bin und banden 
ibre Pferde an. Sie warteten, bis der Abend vorgeſchritten war. 

Floſi ſprach: „Nun wollen wir in gedrängtem Saufen und langſam vorgeben 
und zufeben, was fie für einen Entſchluß faſſen.“ 

al ſtand mit feinen Söhnen und feinem Schwiegerſohn Kari und allen Saus. 
leuten draußen. Sie ſtellten ſich vorn auf dem Platz vor dem Sauſe auf, nahe an 
dreißig Mann. 

Floſi machte Salt und ſagte: „Nun müſſen wir achtgeben, was ſie beſchließen; 
denn wenn fie draußen ftebenbleiben, fo ſcheint mir, werden wir fie nimmermehr 
uͤberwältigen.“ 

„Da iſt es übel um unſere Fahrt beſtellt“, ſagte Grani Gunnarsſohn, „wenn 
wir uns nicht einmal getrauen anzugreifen!“ 

„So ſoll es auch nicht fein”, erwiderte SIofi, „angreifen werden wir, auch wenn 
fie draußen bleiben, aber wir werden ſoche Verluſte erleiden, daß nicht viele davon 
werden erzählen können, wer den Sieg errungen hat.“ — 

al fragte die Seinigen: „Was ſeht ihr? Wie viele find fie?" 

„Sie ſind zahlreich und es find ſtreitbare Leute!“ ſagte Skarphedin, „aber fie machen 
dennoch Salt, weil fie fürchten, daß es übel für fie ablaufen kann.“ 

„Ich will nun, daß wir hineingeben“, ſagte Njal; „denn übel bekam es denen 
die Gunnar zu Slidarende angriffen, und er war allein. Sier find die Gäufer ebenſo 
feſt wie dort, und es wird ihnen nicht leicht werden, ſie zu nehmen.“ 

„Das will anders verſtanden ſein“, ſagte Skarphedin, „Gunnar wurde von 
männern angegriffen, die auf ſich hielten und lieber davongezogen wären, ehe fie 
ſich dazu verſtanden hätten, ihn zu verbrennenz dieſe hier aber werden ſofort zum 
Feuer greifen, wenn fie es auf anderem Wege nicht ſchaffen. Rein Mittel werden fie 
ſcheuen, um unfer Serr zu werden; fie werden der Meinung fein — die auch kaum 
falſch iſt — daß es ihr Tod ſein möchte, wenn wir jetzt davonkommen. Ich habe 
auch wenig Cuſt, mich drinnen räuchern zu laſſen wie ein Fuchs in ſeinem Loche!“ 

Wjal antwortete: „Nun geſchieht es wie ſchon öfter, daß ihr kluger zu fein meinet 
als ich und verachtet mich. Aber als ihr jünger waret, tatet ihr nicht fo und fuhret 
beſſer!“ 

Selgi ſagte: „Tuen wir, wie unſer Vater will, das wird uns am beſten fein!” 

Das weiß ich doch nicht fo fiber”, ſagte Skarphedin, „denn er iſt jetzt ſchickſals. 
aber wenn es ihm gefällt, kann ich mich wohl drinnen mit ihm verbrennen 
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laſſenz ich babe Feine Angſt vor dem Tode! Wir wollen einander gut beifteben, 
Schwager !, ſagte er zu Kari, „und keiner ſoll ſich von dem andern ſcheiden le 

„Das ift auch mein Wille“, ſagte Rari, „aber wenn es anders beſtimmt it, jo 
muß das geſchehen, und ich werde nichts Sawißer tun konnen. 


„Räche du uns und wir dich“, ſagte Skarphedin, „wenn einer von uns leben 
bleibt.“ 


Kari ſagte ja. — 

Darauf gingen ſie alle hinein und ſtellten ſich in der Türe auf. 

Floſi ſagte: „Nun find fie verfallen, da fie hineingegangen find! Nun laßt uns 
ſchnell hinzu und uns fo dicht als möglich vor der Türe aufſtellen und dafür forgen, 
daß Feiner fortkommt, weder Bari noch einer der Njalsſohnez denn das wäre unſer Tod! 

Er rückte mit ſeinen Leuten beran, und ſie umzingelten das ganze Saus für den 
Fall, daß Gebeimtüren da wären. Zugleich rückten fie vorne näher an das Saus 
heran. 

Einer lief vor und ſtieß mit dem Spieße nach Skarphedin, der vorn ſtand. Stkarph⸗ 
edin bieb ihm die Spitze vom Schaft berunter und dann nach ihm ſelbſt, und 
die Axt drang in den Schild und preßte ibm den an die Bruſt, und das vordere Zorn 
der Axt kam ihm ins Geſicht; er fiel auf den Rücken und war ſofort tot. 

Kari ſagte: „wenig noch konnte ſich dir entziehen, Skarphedin, du biſt doch der 
tapferſte von uns!“ 

„Das weiß ich nicht fo fiber“, antwortete Skarphedin. Er zuckte mit den Lippen 
und machte eine ſpottiſche Miene dazu. 

Bari, Grim und Selgi ſchleuderten viele Spieße und verwundeten viele; Floſt uns 
feine Mannen kamen nicht vorwärts, 

Da ſagte Floſi: „Wir haben großen Verluft erlitten an unferen Leutenz es if 
uns mancher verwundet oder erſchlagen, dem wir es zuletzt gegönnt hätten. Man 
kann erkennen, daß wir dies mit Waffengewalt nicht ſchaffen. Es iſt auch mancher 
unter uns, der nicht ebenfo tapfer vorgeht, wie er ſich hoͤren ließ, als es noch zu hetzen 
galt. Das ſage ich aber am meiſten zu Grani Gunnarsſohn und Gunnar Lambis- 
ſohn, die ſich mit Worten ſo gewaltig anließen. Wir werden nun einen anderen Plan 
ins werk fegen müffen. Es fteben uns nur zwei Wege noch offen, und keiner von 
ihnen ift gut: der eine, daß wir umkehren, und das iſt unſer Tod; der andere, daß 
wir Feuer anlegen und ſie drinnen verbrennen, und das iſt eine ſehr verantwortliche 
Sache vor Gott, da wir nun Chriſtenleute find; dennoch werden wir es tun. 


Wie Feuer an das Haus gelegt ward 


Sie zündeten Feuer an und richteten einen großen Scheiterhaufen vor der Türe auf. 

Da rief Skarphedin: „Feuer zündet ihr an, ihr Burſchen ? Wollt ihr etwas kochend 

Grani Gunnarsſohn antwortete: „Ganz recht! Und du ſollſt es nicht heißer brau⸗ 
chen, um darin zu braten!“ 8 

Skarphedin antwortete: „Damit lohneſt du mir, — wie du auch ganz der ann 
dazu biſt — daß ich deinen Vater rächte, und rechneſt das hoher, was dich weniger 
angeht.“ 

Da ſchütteten die weiber Sauermilch ins Feuer und loſchten es; andere brachten 
gebrauchtes Waſſer. 

Da ſagte einer aus Floſis Schar zu ibm: „Ein guter Rat kommt mir in den Sinn: 
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Ich jab da das Obergemach auf den Querbalken; da ſollten wir Feuer bineinbringen, 
und dazu konnten wir den Seuhaufen anzünden, der bier oberhalb des Sauſes ſteht.“ 
Da brachten fie Feuer in den Seubaufen, und die im Sauſe merkten es nicht eher, als 
bis der ganze Saal oben in Flammen ſtand. Auch vor allen Türen errichteten ſie 
Scheiterhaufen. 

Da fingen die Weiber drinnen an, ſich übel zu gebärden. Wjal ſagte zu ihnen: 
„Bleibt guten Mutes und laßt euch nichts anderes merken. Es iſt nur ein Sturm und 
wird lange dauern bis zum zweiten. Trauet darauf, daß Gott barmherzig genug iſt, 
um uns nicht zweimal brennen zu laſſen, in dieſer Welt und in der anderen.“ Viele 
kraftige Tröftungen ſpendete er ihnen. — 

Wun begann das ganze Haus zu loben; da ging Wjal zur Türe und fragte: „Iſt 
Floſi fo nabe, daß er mein Wort bören kann?! 

Floſi ſagte, er hoͤre. 

Wal ſagte: „WII du einen Vergleich annehmen für meine Söhne? Oder einigen 
Leuten freien Ausgang erlauben?“ 

Floſi antwortete: „Ich will für deine Sohne keinen Vergleich annehmen: es muß 
zwiſchen uns zum Ende kommen! Zch werde nicht eher gehen, als bis ſie alle tot 
find; aber den Rindern, Weibern und Sausleuten will ich freien Ausgang gewähren.“ 

Wal ging binein und ſagte zum Geſinde: „Nun ſollen alle hinausgehen, denen 
es erlaubt ift, geb hinaus, Thorballa Asgrimstochter, und alle, denen es freiſteht.“ 

Thorhalla ſagte: „Anders wird nun mein Abſchied von Selgi, als ich noch vor 
kurzem glaubte; aber ich will meinen Vater und meine Brüder hetzen; fie ſollen 
diefes Menfbenmorsen rächen, das hier angerichtet wird.” 

Hal ſagte: „Es wird dir wohlgehen; denn du biſt ein gutes Weib!“ 

Darauf ging ſie hinaus und viele Leute mit ihr. 

Da ſagte eines der Weiber zu Selgi: „Geh du mit mir; ich werde dir ein Frauenkleid 
überwerfen und ein Tuch über deinen Kopf.“ 

Er ſprach zuerſt dagegen, aber als fie alle ihm zuredeten, tat er es ſchließlich. Sie wickel 
ten ibm das Tuch um den Kopf uns legten ibm ein Kleid um; fo ging er zwiſchen 
ibnen hinaus. 

Als aber Selgi herauskam, ſagte Floſi: „Das iſt ein hochgewachſenes Weib und 
ſtark um die Schultern, das da geht! Faßt an und haltet fie!” 

Als Selgi das horte, warf er das Kleid hin und ſchwang das Schwert, das er dar 
unter verborgen hatte, und hieb auf den nãchſten beſten ein und traf ihn in den Schild 
und ſchlug das Schildende ab und das Bein dazu. Da kam Floſi herbei und hieb ihm 
in den Sals, daß es ibm das Saupt hinwegriß. 

Da ging Flofi zur Türe und rief nach Njal und fagte, er wolle mit ibm und Berg⸗ 
thora reden. 

Sal trat mit ihr beraus. 

Floſi ſagte: „Ich will dir freien Ausgang bieten, Val, Sausherr, denn du biſt 
unſchuldig .“ 

Wjal antwortete: „Ich werde nicht hinausgehen, denn ich bin ein alter Mann 
uns nicht mehr fäbig, meine Sohne zu räben; aber mit Schande leben will ich nicht!⸗ 

Da ſagte Floſt zu Bergtbora: „Komm du beraus, Zausfrau, denn um alles 
nicht mag ich deinen Tod!“ 

Bergthora ſagte: „Ib war jung, als ich Njal verlobt ward; da verhieß ich ibm, 
daß ein Geſchick über uns beide geben ſolle.“ Darauf gingen fie beide hinein. — 
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Bergthora fagte: „Was follen wir nun tun?“ 

„Wir wollen zu unſerm Lager gehen“, ſagte Njal, „und uns legen; mich bat 
lange nach Ruhe verlangt.“ 

Da ſagte fie zu ihrem Enkelkind, dem Sohne Raris: „Man foll dich hinaus tragen 
du ſollſt nicht bier drinnen verbrennen.“ 

„Du baft mir verſprochen, Großmutter“, ſagte der Knabe, „daß wir beide uns 
nie trennen ſollten, ſolange ich bei dir fein wolle; ich will viel lieber mit euch fterben, 
als ohne euch leben.“ * 

Da trug fie den Bnaben auf ihr Lager. 

Wjal ſagte zu feinem Saus halter: „Wun ſollſt du zufeben, wo wir uns nieder⸗ 
legen, und wie ich uns beſtatte; denn ich denke mich nicht mehr zu rühren, ob auch 
Rauch oder Brand mich ängſtigen wollen; du wirſt dann die Stelle finden konnen, 
an der unfere Gebeine liegen werden.“ 

Es war aber gerade ein Ochſe geſchlachtet worden, und die Saut lag noch da. 
Pal ſagte zum Sausbalter, er ſolle die Zaut über fie breiten. So legten fie ſich 
nun beide auf ihr Lager und nahmen den Knaben in ihre Mitte; fie fegneten fi 
und den Anaben und befablen ihre Seele in Gottes Hände; und dies waren die letzten 
Worte, die man von ihnen börte, Da nahm der Saushalter die Saut und breitete 
fie über fie aus und ging hinaus. 

Skarphedin fab, wie fein Vater ſich niederlegte wie zur Beſtattung; da ſagte er: 
„Frühe gebt unfer Vater heute zur Ruhe, und das iſt nicht anders zu erwarten; 
denn er iſt nun alt geworden.“ 

Da nahmen er und Kari und Grim die Brände, fo wie fie von oben niederſchoſſen, 
und ſchleuderten fie auf die draußen, und das ging eine Weile fo fort. Die von draußen 
ſchoſſen mit Spießen nach ihnen hinein, aber fie fingen die Spieße auf, wie fie durch 
die Luft kamen, und warfen ſie zurück. 

Da befabl Fleſt das Speerwerfen zu laſſen — „denn davon haben wir unnütze 
Mübe; ibr konnt ja wohl warten, bis das Feuer über fie Gere wird.“ 

Sie taten, wie er ſagte. 


Wie Rari und Skarphedin ſich ſchieden 


Indem fielen die Sauptbalken aus dem Dache herunter. 

Da ſagte Skarphedin: „Nun wird mein Vater tot ſeinz man bat weder Zuften 
noch Röcheln von ihm gehört.“ 

Sie gingen zum Saalende; da war ein Querbalken beruntergefallen, der in der 
mitte ſtark verbrannt war. Kari ſagte zu Skarphedin: „Laufe binauf! ich werde 
dir helfen, ich laufe ſofort hinter dir! Wir kommen beide davon, wenn wir es fo 
anſtellen. Denn der ganze Rauch legt ſich dahin!“ 

Skarphedin fagte: „Laufe du zuerſt, ich folge dir auf den Ferſen!“ 

„Das iſt kein guter Rat“, fagte Kari, „denn ich komme wohl anderswo binaus, 
wenn es hier nicht geht.“ 

„Ich will das nicht! ſagte Skarphedin „lauf voraus; ich werde dicht hinter dir fein.“ 

„Jeder Mann ſoll für fein Ceben ſorgen, ſolange er die wahl bat“, ſagte Kari, 
„ich werde geboren; doch wird es unſer letzter Abſchied voneinander fein. Denn, 
wenn ich aus dem Feuer komme, ſo werde ich nicht geneigt ſein, wieder zu dir hinein 
zu kommen. Da wird dann jeder ſeinen weg ziehen!“ 
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„Das macht mich lachen!“, ſagte Sfarpbesin, „daß du mich rächen wirft, wenn du 
entkommſt, Geſippe!“ — 

Da nahm Kari einen lohenden Sigpfeiler in die Sand und lief den Querbalken 
binauf. Er warf den brennenden Pfeiler vor ſich herunter auf die, welche draußen 
fanden, jo daß fie auseinanderſtoben. Da brannte Bari lichterloh, Kleider und Saar. 
Er ſtürzte ſich vom Dach herunter und ſprang im Rauche davon. 

Einer, der dort am nächſten ſtand, ſagte: „Sprang da nicht wer vom Dache?“ 

„Bewahre!“ antwortete ein anderer, „Skarphedin warf wohl einen brennenden 
Bloben nach uns!” Da achteten fie nicht weiter darauf. 

Kari lief, bis er an einen Teich Fam; in den warf er ſich kopfüber hinein und loſchte 
ſo das Feuer an ſich; darauf lief er, immer mit dem Rauche weiter in einen Graben 
und ruhte ſich dort eine Weile aus. Da heißt es ſeitdem Raris Graben. — 


Nun iſt von Skarphedin zu erzählen, daß er dicht hinter Kari den Querbalken 
binauflief; aber als er an die Stelle kam, wo der Balken am meiſten verbrannt 
war, da brach er unter ihm durch. Skarphedin fiel auf feine Füße; er verſuchte es 
alsbald zum anderen Mal und kletterte die Wand hinauf; da traf der Rantenbalken 
auf ihn, und er taumelte zurück. 

Da ſagte er: „Nun ſehe ich, wie es werden will!“ und ging längs der Seitenwand 
vorwärts. 

Gunnar Lambisſohn erklomm die wand von außen und fab Skarphedin. 

Er fagte: „weinſt du nun, Skarphedin d“ 

„Das nicht!“ antwortete der; „nur beißt es freilich in die Augen; aber febe ich 
recht, fo lachſt du?“ 

„Ganz gewiß lache ich!, ſagte Gunnar, „und habe es nicht mehr getan, feit du am 
Mmarkarfluß Thrain Sigfusfobn erſchlugeſt.“ 

„Da babe ich bier ein ſchoͤnes Andenken für dich“, ſagte Skarphedin. Damit 
nahm er den Backenzahn aus feiner Geldtaſche, den er dem Thrain ausgeſchlagen 
batte, als er ihn erſchlug, und ſchleuderte ihn dem Gunnar ins Geſichtz er traf ibn 
ins Auge, fo daß es ausfloß und auf der Backe hing; da fiel Gunnar vom Dache 
berunter. — 

Skarphedin ging zu feinem Bruder Grimz fie faßten ſich an den Sanden und 
traten das Feuer aus. Aber als ſie in die Mitte des Raumes kamen, da fiel Grim 
tot zu Boden. 

Skarphedin ging zum Ende des Hauſes, da ward ein großes Brachen, es barſt 
oben das Dach, und Skarphedin wurde zwiſchen dem herabſtürzenden Dach und der 
Sie belverſchalung fo eingeklemmt, daß er ſich nicht rühren konnte. 


Wie der Brand zu Ende ging 


Floſt und die Seinigen blieben beim Feuer, bis es heller Morgen geworden war. 
Da kam ein Mann zu ihnen berangeritten. 

Floſi fragte nach feinem Namen; er nannte ſich und fagte, daß er mit den Sigfus⸗ 
ſobnen verwandt ſei: „Ihr habt hier eine Großtat verrichtet!“ ſagte er. 

Floſi ſprach: „So wird man es nennen und auch anders: Großtat und Übeltat; 
aber daran iſt nun nichts mehr zu ändern.“ 

„Wie viele vornehme baben bier das Leben gelaſſen ?“ fragte der andere. 
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Sloft antwortete: „Sier haben das Leben verloren Yrjel und Bergtbora und 
alle ihre Söhne, dazu Thord Rarisſohn, Rari Sôlmundsſohn und Thord der Frei⸗ 
gelaffene; ob ſonſt noch Leute dabei waren, willen wir nicht genau. “ 

Der andere ſprach: „Du nennſt da einen Mann, mit dem wir uns heute Morgen 
unterhalten haben.“ 

„wer iſt das?“ fragte Floſi. 

„Bari Sslmundsſohn trafen wir beide, ich und mein Nachbar“, ſagte jener, 
„und mein Nachbar gab ihm fein Pferd; Saar und Kleider waren ihm verbrannt.” 

„Hatte er irgendeine Waffe bei ſich?“ fragte Slofi, 

„Er batte das Schwert bei ſich, das Lebeneinſchläferer genannt iſt“, ſagte der, 
„das war auf der einen Seite ganz blau angelaufen, und wir ſagten, ich und mein 
Nachbar, daß es weich geworden ſei im Feuer; aber er antwortete, daß er es härten 
wolle im Blute der Mordbrenner.“ 

Floſi ſprach: „Was ſagte er von Skarphedin?“ 

Er antwortete: „Er ſei noch am Leben geweſen, ſagte er, er und Grim, beide, 
als fie voneinander ſchieden; aber nun würden fie wohl tot fein, meinte er.“ 

Floſi ſprach: „Da baft du uns eine Runde gebracht, die uns keinen Frieden ver- 
ſpricht; denn da iſt der entkommen, der in allem am nächſten an Gunnar von Slidar⸗ 
ende heranreicht. So ſollt ihr nun das wiſſen, ihr Sigfusſshne und ihr anderen, 
daß dieſem Brande ein Nachwort folgt, das manchem Manne den Kopf koſten wird 
und einigen ihr ganzes Hab und Gut. Ich vermute nun, daß keiner von euch Sig- 
fusföbnen jetzt in feinem Sauſe ſitzen mochte; und das kann man euch auch nicht 
verdenken. So will ich nun euch alle zu mir einladen, und wir wollen ein Schickſal 
über uns alle geben laſſen.“ 

Sie dankten ihm für die Einladung und nahmen fie an. 

Da ſprach einer ein Siegeslied. 

Floſi ſagte: „Wir wollen hoffen, daß wir uns anderer Dinge rühmen konnen 
als des, daß da drinnen Wjal verbrannt liegt; denn das iſt uns keine Ehre!“ — 

Er ſtieg da auf die Giebelverſchalung hinauf, und einige folgten ihm. 

Da ſagte einer: „Ob Skarphedin nun tot iſt?“ aber andere ſagten, er würde ſchon 
lange tot ſein. - 


Es brach aber bisweilen noch das Feuer aus den Trümmern auf, und bisweilen 
erloſch es wieder. Da börten fie im Feuer unter ſich eine Weiſe ſprechen. 

Grani Gunnarsſohn ſagte: „Ob Skarphedin dieſe Weife lebendig oder tot ge⸗ 
ſprochen bat?“ 

„Darüber werde ich mir nicht den Kopf zerbrechen “, ſagte Floſi. 

„wir wollen ibn ſuchen“, rief Grani, „ihn und die anderen, die bier verbrannt 
find!“ 

„Das werden wir nicht tun“, fagte Slofi, „nur ſolche Leute ohne Gedanken, wie 
du biſt, können jo etwas vorſchlagen — jezt, wo man Leute wider uns fammelt 
durch den ganzen Gau bin! Wer nun bier verweilen will, der mag allein bleiben; 
aber es wird ihn faſſen, daß er nicht wird wiſſen, wohin er laufen ſoll. Mein Rat 
ift, daß wir alle davonreiten und das fo ſchnell als moglich.“ 

Da ging er ſchleunigſt zu feinem Pferd, und alle feine Leute taten ebenſo. 

Aus der Wijelsſaga 
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25. Rjartan und Gudrun 


Die Trennung 


Es war ein Mann mit Namen Söſkuld, Sohn Dalakolls. Er baute im Lachs⸗ 
waſſertal. Einſt auf einer norwegiſchen Reife kaufte er eine Sklavin, die ſchoͤn und 
von vornebmem weſen, aber ſtumm war. Sie gebar ihm einen Knaben, den er 
Olaf nannte. Das Kind lernte zum Verwundern ſchnell ſprechen. Eines Morgens 
— die Sonne war gerade aufgegangen uns ſchien bell; das Wetter war ſchoͤn — 
ging Ssſkuld binaus feine Felder beſehen. Da hörte er Renſchenſtimmen. Er ging 
auf die Stelle zu, und an einem Bache, der unterhalb der Zofumwallung die Salde 
binunterfällt, erkannte er das Rind und feine Mutter. Da trat er hinzu und ſagte, 
nun werde das Verſtellen nicht mehr von Mutzen fein. Sie nickte und ſetzte ſich 
mit ibm an der Jaunumwallung nieder. Da erzählte fie ihm, daß fie die Tochter 
des Rönigs Myrkjartan in Irland fei. Als fie fünfzehn Jahre alt war, wurde fie 
dort kriegsgefangen, und jo kam fie sabin, wo Söſkuld fie gekauft hatte. 

Als Glaf, ihr Sohn, heranwuchs, befuchte er feiner Mutter Vater, den Rönig 
in Irland, und genoß große Ehren. Er hielt ſich prächtig; fein Vater hieß ibn 
danach den Pfauen, und fo nannten ihn fortan alle Leute auf Island. Er nahm 
Thorgerd zum Weibe, die Tochter des Skalden Egil, und baute ſich einen prächtigen 
Sof in Sjarsarbolt. Ihren älteſten Sohn nannten fie nach feinem Ahnen, sem 
Zrenksnige, und hießen ihn Rjartan. Mit ibm zufammen zogen fie einen Bruders⸗ 
fobn Olafs namens Hall auf, und zwiſchen beiden Knaben ward die Freundſchaft 
ſehr groß; Rjartan ritt ſelten aus, daß Sall nicht mitkam. 

Zu Laugar, das iſt: an den warmen Quellen, im Salingstal, lag das Gut Osvifs. 
Er batte eine Tochter, die hieß Gudrun; fie galt für das ſchönſte zugleich und 
Flügfte weib auf Island. Sie war zweimal verheiratet gewefen, beide Male nur 
kurze Zeit. 

Bjartan und Gall ritten gern zu den warmen Quellen. Es traf ſich immer fo, 
daß Gudrun an der Quelle war, wenn Bjartan dahin Fam. Dem gefiel es, mit ihr 
zu ſprechen; denn ſie war klug und gewandt von Worten. 

Die Leute meinten, daß unter allen, die damals aufwuchſen, nicht zwei fo gut 
zueinander paßten als dieſe beiden. Auch zwiſchen den Vätern war die Freund⸗ 
ſchaft groß, und fie wurde nicht kleiner dadurch, daß die jungen Leute miteinander 
vertraut wurden. 

Einſtmals ſagte Olaf Pfau zu feinem Sohne Rjartan: „Ich weiß nicht, wes- 
halb es mir immer den Sinn fo ftille ſtellt, wenn du zur Quelle reiteſt und mit 
Gudrun ſprichſt; nicht, daß fie mir nicht die Tüchtigſte von allen ſchiene; ſie iſt die 
einzige, die dir in allem ebenbürtig wäre; aber mir ſagt eine Ahnung — doch ſoll 
dies keine weisſagung ſein! — daß unſer Geſchlecht und das an den Quellen nicht 
bis ans Ende gut miteinander ſtehen werden.“ 

Rjartan ſagte, ſoweit es in feiner Macht ftünde, wollte er nichts gegen den Willen 
ſeines Vaters tun, aber dies werde beſſer ablaufen, als er vermute. 

Er machte feine Wege wie vorher. Sein Pflegebruder Sall war immer mit ihm. 

So verſtrich dieſes Salbjahr. 

Im Sommer darauf kaufte Rjartan eine Schiffsbälfte von Ralf, dem Sohne 
Asgeirs im Vidatal — das iſt: Tal der Bäume. 
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Als Olaf dieſes Vorhaben erfuhr, ſchien ibm, daß Bjartan ein wenig ſchnell 
gehandelt babe, doch ſagte er, daß er nichts daran ändern wolle. 

Kurze Zeit darauf ritt Rjartan zur Quelle und erzählte Gudrun von feiner 
Ausfahrt. 

Gudrun ſagte: „Das war ein wenig ſchnell gehandelt, Rjartan!“ und er konnte 
merken, daß fie unzufrieden war. 

Er ſagte: „Laß es dir nicht leid fein; ein andermal will ich fo tun, daß es dir 
gefallen ſoll.“ 

Sie antwortete: „Das will ich gleich auf die Probe ſtellen.“ 

Er bat fie, daß fie es täte. 

Gudrun ſagte: „So will ich dieſen Sommer mit dir fahren, und damit foll dein 
voreiliger Entſchluß gutgemacht fein, ſoweit er mich betrifft; ich liebe Island 
nicht.“ 

„Das kann nicht fein”, ſagte Bjartan, „Seine Brüder find unberaten und dein 
Vater alt; fie find aller Fürforge entriſſen, wenn du fortziehſt — warte drei Winter 
auf mich.“ 

Gudrun ſagte: darüber wolle fie nichts verſprechen, und jedem von ihnen dünkte 
ſein Weg der beſte. 

Damit ſchieden fie, und Rjartan ritt beim. 


Gudruns Heirat 


Rjartan fegelte ab mit Gall und denen, die mit ihnen waren. Sie hatten großes 
Sandelsgut mit ſich. Sie legten im Fjord von Throndheim an und erfubren da, 
daß Olaf Tryggvaſon fi der Serrſchaft bemächtigt hatte. Von ihren Erlebniſſen 
in Norwegen wollen wir hier nicht erzählen. Rjartan trat in den Dienſt König 
Glafs, der ihn auch beſtimmte, das Ebriſtentum anzunehmen. 

Im nächſten Sommer beſchloß Sall, nach Island zurückzukehren. Er ging zu 
Bjartan, feinem Geſippen, und fagte: 

„Mun bin ich zur Fahrt gerüftetz ich bliebe gern noch und wartete den nächſten 
winter auf dich, wenn es zum Sommer darnach freier um dich und deine Fahrt 
beſtellt wäre als nun. Aber wir glauben zu erkennen, daß der König dich um 
keinen Preis Ioslaffen will, und halten für wahr, daß du ſelbſt wenig an das denkſt, 
was dir in Island zur Luft wäre, wenn du dich mit Ingibjsrg, der Ronigsſchweſter, 
unterhältſt.“ 

Die war damals in Rönig Olafs Gefolge. Sie war das ſchönſte Weib im Lande. 

Rjartan ſagte: „So mußt du nicht reden; aber grüße alle Ge ſippen und Freunde!“ 

Damit ſchieden Rjartan und Gall voneinander. 1 

Als Sall nach Island kam, begab er ſich zu Olaf Pfau, feinem Pflege vater, nach 
Sjardarholt. Der nahm ihn mit großer Serzlichkeit auf. 

Wach einiger Zeit ritt er zu den warmen Quellen und wurde auch dort wohl 
begrüßt. Gudrun fragte genau nach feinen Fahrten, und darauf nach Biartan. 

Sall beantwortete willig alles, was Gudrun fragte. Er gab ohne Umſchweife 
über feine Fahrten Auskunft — „aber was Rjartan anbetrifft“, ſagte er, „fo ift 
mit großem Rübmen davon zu fagen: Er gehort zum Gefolge König Olafs und 
wird mehr als irgendein anderer wert gehalten. Doch käme es mir nicht über⸗ 
raſchend, wenn Island nächſten Winter wenig von ihm hätte.“ 
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Gudrun fragte, ob das die Freundſchaft des Königs und der Seinigen mache, 
oder ob irgend etwas anderes dazu beitrüge. 

Sall erzählte, was die Leute über die Freundſchaft Rjartans mit Ingibjörg, der 
Rönigsſchweſter, redeten, und ſagte, er halte für wahrſcheinlich, daß der König 
ibm eher Ingibjörg gäbe, als daß er ihn freiließe, wenn er dazwiſchen wählen 
mußte. 

Gudrun fagte, das ſei eine gute Botſchaft — „nur jo bekommt Bjartan das 
weib, deſſen er wert iſt“, und ließ das Geſpräch niederfallen, ging hinweg und war 
ganz rot. 

Aber einige waren im Zweifel, ob ihr dieſe Nachricht fo wohl geſiele, als fie ſich 
den Anſchein gäbe. 

Sall blieb den Sommer über zu Sauſe auf Sjardarholt und genoß große Ehre 
von feiner Fahrt; alle feine Geſippen und Gefreundten dünkte feine Tüchtigkeit 
hoher Ehre wert. Er hatte auch großes Gut mit heimgebracht. 

Er kam oft zu den Quellen und ſprach mit Gudrun. Einmal fragte er ſie, wie 
ſie antworten würde, wenn er um ſie würbe. 

Da ſagte Gudrun ſchnell: „So etwas darfſt du nicht reden, Sall; keinem Manne 
gebe ich mich, fo lange ich Rjartan am Leben weiß.“ 

Hall antwortete: „Das denken wir, daß du manchen Winter mannlos figen 
wirſt, wenn du Rjartans warten ſollſt; er hätte wohl auch die Moglichkeit gehabt, 
mir einen Auftrag mitzugeben, wenn ihm das irgend von Gewicht ſchien.“ 

Sie ſprachen noch einige Worte darüber, und jedem von ihnen dünfte fein Weg 
gut. Damit ritt Sall nach Sauſe. 

Er warb trotzdem um Gudrun. Ihr Vater ſetzte alles daran, fie gefügig zu 
machen. So kam es dahin, daß fie zuletzt ihren Widerſtand aufgab. Das war im 
dritten Winter, nachdem Kjartan ausgefahren war, 


Rjartans Heimkehr 


Als der Sommer wiederkam und wieder Schiffe zwiſchen beiden Ländern fuhren, 
batten ſich die Dinge fo geſtaltet, daß Rjartan Urlaub vom Rönig nahm; denn 
er wollte nach Island zurückfahren. 

Der Bonig ſagte: es ſolle fo fein; aber es werde ihm ſchwer werden, einen ſolchen 
mann wie Bjartan wieder zu finden. 2 

Als das Schiff fertig war, ging Bjartan zu Ingibjörg, der Rönigsfbwefter. 

Sie empfing ibn ſehr freundlich und hieß ibn, fi neben fie zu ſetzen. Sie ſprachen 
miteinander. Da ſagte Rjartan ihr, daß er reifefertig ſei für Island. 

Sie antwortete: „Wir find der Meinung, Rjartan, daß du dieſen Entſchluß 
mehr aus eigenem willen beraus gefaßt haſt, als daß andere dich dazu beredet 
hätten, Norwegen wieder mit Island zu vertauſchen.“ 

Von da ab ſprachen ſie wenig mehr miteinander. 

Da griff Ingibjsrg in einen Krug, der neben ihr ſtand. Sie nahm ein weißes, 
golddurchwebtes Kopftuch da heraus, gab es Rjartan und ſagte: bei weitem am 
beften werde es Gudrun Gsvifstochter ſtehen, wenn er es ihr ums Saupt lege — 
„du ſollſt ibr den Schmuck zur Zochzeitsgabe ſchenken; ich will, daß die Islänse- 
rinnen ſeben, daß das Weib nicht von Knechtsgeſchlecht iſt, mit dem du hier in 
Norwegen geſprochen haſt.“ 
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Es war eine Foftbare Kante um das Tuch gewobenz es war ein febr ksſtliches 
Kleinod. 

„Ich werde dich nicht begleiten !“, ſagte Ingibjorg, „fahre nun wohl und heil!“ 

Da ſtand Rjartan auf und neigte ſich zu Ingibjörg, und die Leute halten für 
wahr, daß es ihnen ſchwer wurde, ſich zu ſcheiden. 

Rjartan hatte guten wind. Das Gerücht von feiner Zeimkehr verbreitete ſich 
ſchnell. Sein Vater Olaf ritt an die Landungsſtelle und lus ihn zu ſich nach 
Sjardarbolt mit jo viel Gefolge, als er wolle. Rjartan nahm das anz er ſagte, nur 
dieſen einen Ort begebre er als Zeimat in Island. Den Sommer aber blieb er auf 
dem Schiffe. 

Er erfuhr, daß Gudrun ſich verheiratet babe; es war ihm nichts anzumerken, 
als er es hörte; aber es gab Leute, denen ſchon darin eine Sorge lag. 

Bjartan ritt beim nach Sjardarholt. Zwölf Mann begleiteten ihn. Sie wurden 
alle wohl empfangen und blieben den Winter über dort. 

Gudrun ſagte zu Sall, ihr sünke, daß er ihr nicht die Wahrheit über Rjartans 
Seimkehr geſagt babe. 

Hall antwortete, er babe geſagt, jo wahr er es gewußt hätte. 

Gudrun ſprach wenig mehr davonz aber es war leicht zu erkennen, daß es ihr 
übel ſchien. Denn das meinten die meiſten, daß fie noch Rjartan nachſchaue, ob⸗ 
wohl ſie es verbarg. 

Bjartan heiratete Srefna, die Schweſter feines Fahrtgenoſſen Ralf. Er ſchenkte 
ihr zur Morgengabe den Ropfſchmuck der Rönigsſchweſter. Er wurde nun wieder 
froblicher, und zwiſchen ibm und Srefna entſtand große Liebe. 


Beſuch und Gegenbeſuch 


Olaf und Osvif hielten an ihrer Freundſchaft feſt, obwohl es unter den jungen 
Leuten nicht mehr fo war wie früher. Einen halben Monat vor Winter gab Olaf 
ein Gaſtmahl: Osvif hatte ein Gebot für die Winternächte ausgeben laſſen; jeder 
von ihnen lud den andern zu ſich mit fo viel Leuten, als ihm die größte Ehre zu 
fein ſchiene. 

Zuerſt hatte Osvif das Gaſtmahl bei Olaf zu beſuchen. Er kam zur verabredeten 
Stunde nach Sjardarholt, mit ibm Sall und Gudrun und ibre Brüder. — 

Am andern Morgen redete ein Weib, das mit einigen anderen innen den Schlaf⸗ 
ſaal entlang ging, davon, wie die Plätze für die Frauen zu verteilen wären. 

Es traf fi, daß Gudrun an der Lagerſtätte vorüberging, in welcher Kjartan 
zu liegen pflegte. Er ſtand dort gerade und warf den roten Scharlachrock um ſich. 

Da ſagte Rjartan, ehe noch ein anderer antworten konnte, zu dem Weibe, das 
geſprochen hatte: „Srefna ſoll im Sochſitz ihren Platz haben und ſtets die größte 
Ebre genießen, ſolange ich am Leben bin.“ 

Bis ber hatte Gudrun immer den Platz im Sochſitz erhalten, ſowohl in Sjarsar- 
bolt als anderwärts. Gudrun hörte feine Worte und ſah Bjartan an und ver- 
änderte die Farbe, aber ſie antwortete nichts. 

Eine Woche lang ſollte das Serbſtgelage bei Glaf dauern. 

An dem Tage, als die Gäſte fortreiten wollten, machte ſich Rjartan viele Arbeit, 
um für die, welche weit herkamen, den Pferdewechſel zu ordnen und einem jeden 
allerlei Silfe zu leiſten. Das Schwert, ein Rönigsgeſchenk, hatte er nicht bei ſich 
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gehabt, als er dieſe Dinge begann; er war aber gewohnt, es felten aus der Sand 
zu laſſen, und fo ging er zu feiner Cagerſtätte, da wo das Schwert geweſen war — 
da war es fort. Er ging zu feinem Vater und erzählte ihm dieſen Verluft- 

Es wurmte ihn, und er wollte es nicht dabei laſſen. 

Olaf fagte: „Laß dies nicht an dir nagen; fie haben keine guten Schliche ge⸗ 
zeigt, aber dir ſchadet das nichts; wir wollen nicht anderen zum Gelächter damit 
werden, daß wir uns darum ſtreiten, wo wir doch gefippt und gefreundet find.” 

Auf dieſe Vorhaltungen Glafs bin blieb Kjartan ruhig. — 

Darnach rüftete ſich Olaf, das Gelage Osvifs zu Laugar an den Quellen zu be⸗ 
ſuchen. Das war in den Winternächten. Er redete darüber mit Rjartan, daß er 
mitkommen möge. Bjartan war unfroh dazu; aber auf die Bitte feines Vaters 
verſprach er mitzureiten. 

Srefna ſollte auch mit. Sie wollte den Ropfſchmuck zu Haufe laſſen. 

Thorgerd Egilstochter, Riartans Mutter, fragte: „Wann willſt du eine fo be- 
rühmte Boſtbarkeit tragen, wenn fie immer, wo du auf Einladungen reiteſt, in 
der Rifte liegen ſoll?“ 

Uns da nun CThorgers fo beftig in fie drang, jo nahm Srefna den Ropfſchmuck; 
und Rjartan ſagte nichts dagegen, als er fab, daß feine Mutter es wollte. Dar⸗ 
nach machten fie ſich auf den Weg und kamen zu Abend nach Laugar. Da ward 
ihnen gutes Willkommen. 

Thorgerd und Srefna übergaben ibre Kleider zur Aufbewahrung. Um den 
morgen aber, als die Frauen ſich ankleiden wollten, ſuchte Srefna nach dem Kopf- 
ſchmuck, und da war er nicht mehr da, wo fie ihn hingelegt hatte. Man ſuchte weit 
herum, aber er fand ſich nicht. 

Gudrun ſagte: er ſei wohl zu Sauſe geblieben; vielleicht auch ſei man unachtſam 
mit ibm geweſen und er ſei unterwegs abhanden gekommen. 

Hrefna ſprach endlich davon zu Rjartan. 

Den Tag, als man fi anſchickte, vom Gelage beimzureiten, nahm Kjartan das 
Wort und fprab: „An dich ſtelle ich nun dieſe Forderung, Geſippe Sall, daß du 
von jetzt an und fürderbin rechtſchaffener gegen uns handeln mögeft als bis bier- 
ber. Dies wollte ich nicht im Stillgeſpräch vor dich bringen, weil ſchon zu viele 
von den Dingen wiſſen, die hier verſchwunden find und die, wie wir glauben, in 
eure Umzäunung gelaufen find. Im Serbſt, als wir zu Sjardarbolt Gaſtmahl 
hielten, wurde mein Schwert genommen; das kehrte zurück, aber ohne die Scheide. 
Yun ift hier wieder dieſes Kleinod verſchwunden, das als wertvoll gelten darf; 
ich will fie nun beide wiederhaben!“ 

Da antwortete Hall: „Wir find unſchuldig, Rjartan, an dem, was du auf uns 
bringſt; alles anderen möchten wir uns eher von euch verfeben, als daß du uns 
des Diebftabls beſchuldigeſt!“ 

Bjartan fagte: „Man ift bier, glauben wir, zu der Meinung gekommen, daß du 
wohl Rat ſchaffen Fönnteft, wenn du wollteſt. Mehr als nötig gebet ihr auf Streit 
mit uns aus; aber das foll klar fein, daß es auf dieſe Weife nicht weitergeben wird.“ 

Da antwortete Gudrun auf ſeine Worte und ſprach: „Dieſes Feuer reißeſt du 
auseinander, das beſſer wäre, es rauchte nicht. Wenn ſelbſt es nun ſo wäre, wie 
du ſagſt, daß hier einige den Entſchluß gefaßt haben, den Ropfſchmuck verſchwinden 
zu laſſen, fo ſchätze ich, daß fie dabei doch nur nach dem Zbrigen gegangen fein 
Fönnen; baltet nun ihr davon, was aus dem Bopfſchmuck geworden iſt, wie es 


t, mir aber gefällt es nicht übel, wenn ſelbſt fo dafür geſorgt fein follte, 
daß Srefna hinfort keine Auszeichnung mehr durch dieſen Bopfſchmuck habe.“ 
eden fie in übler Stimmung. Die Sjardarboltinger ritten beim. Es 
horten nun die Gaſtgebote auf; doch blieb es ruhig zu nennen. 

Thorarin, der zu Tunge — das iſt Landzunge — baute, im Sälingstal, ließ 
bekannt werden, daß er fein Land verkaufen wolle. Er batte zwei Urſachen, ein 
mal, daß ibm das Geld verfiegte, und dann, daß der Unfriede im Gaue zu wachſen 
ſchien, während er mit beiden Teilen befreundet war, 

Hall fand die Gelegenheit günſtig, ſich anzukaufen, und verabredete alles Nstige 
mit Thorarin. 8 

Sobald Rjartan das hörte, ritt er nach Tunga und zwang Thorarin, die Der- 
abredung rückgängig zu machen und das Land zu demſelben Preiſe ihm zu geben, 
zu dem er es Hall verſprochen hatte. 

Dies erfuhr man in allen Tälern des Breidafjords. Denſelben Abend börte man 
es zu Caugar an den Quellen. 

Da fagte Gudrun: „Es ſcheint mir, Hall, als babe Biartan dir die wahl noch 
um einiges härter geſtellt als Thorarin. Entweder du mußt dieſen Gau mit wenig 
Ehre verlaſſen, oder du mußt dich bei jeder neuen Begegnung zwiſchen euch um 
einiges ſchärfer zeigen als vorher.“ 

Hall antwortete nichts und ging hinaus. Es blieb nun rubig bis nach den 
langen Faſten. 

Dies gefbab an den Quellen im Sälingstal, daß Gudrun früh auf den Füßen 
war, ſobald die Sonne ſich aufgemacht hatte. Sie ging dabin, wo ihre Brüder 
ſchliefen; ſie faßte den älteſten an. Er fuhr auf und ſo die anderen Brüder. 

Als Gspak die Schweſter erkannte, fragte er, was fie wolle, daß fie fo früb auf 
den Füßen fei, 

Gudrun ſagte, fie wolle wiſſen, was fie den Tag vorbätten, 

Er ſagte, fie hätten nichts vor — „es iſt jetzt wenig zu tun“. 

Gudrun ſagte: „Ihr hättet eine vortreffliche Gemütsbeſchaffenheit mitbekom⸗ 
men, wenn ihr irgendeines Zäuslers brave Tochter wäret: weder Wutzen noch 
Schaden gehen von euch aus; und Schimpf und Schande, wie Bjartan euch ge⸗ 
ſchafft bat — da ſchlafet ihr rubig, und wenn er bier an der Umzäunung felbzweit 
vorbeireitet. Solche Ceute haben eben ein Gedächtnis wie ein Schwein. Da iſt 
denn wohl die Hoffnung hinaus, daß ihr es wagt, Rjartan beimzuſuchen, wenn 
ihr nicht einmal wagt, ibn nun zu treffen, wo er ſelbzweit oder -Britt iſt, ihr aber 
ſitzet daheim und Iaffet euch vielverſprechend aus und ſeid immer zu viele zur Tat.“ 

Ospak ſagte, fie mache etwas viel davon, aber es laſſe ſich ſchwer dagegen ſprechen. 
Er ſprang auf und kleidete ſich an und einer von den Bruͤdern nach dem andern. 
Sie rüſteten ſich, Bjartan aufzulauern. 

Da forderte Gudrun den Sall auf, mit ihnen zu reiten. 

Hall ſagte, das zieme ſich für ihn nicht um der Brüderſchaft willen mit Rjartan 
und rühmte, wie liebevoll Olaf, Rjartans Vater, ibn aufgezogen babe. 

Gudrun antwortete: „Das ſagſt du wahr, doch wirft du nicht das Glück haben, 
fo zu handeln, daß es allen gefällt, und unſer Zuſammenſein wird ein Ende haben, 
wenn du dich dieſem Ritt entziehſt.“ 

Und unter Gudruns Vorhaltungen ließ Sall den Saß und die Urſachen wider 
Rjartan in ſich wachſen und waffnete ſich. 
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Sie wurden neun Mann ſtark: die Söhne Osvifs, das waren fünf, Sall der 
ſechſte, Gudlaug der ſiebente, ein Schweſterſohn Gsvifs, ein vielverſprechender 
mann, dazu die Söhne der Thorballa. Sie ritten zum Svinatal und lagerten an 
der Kluft, welche die Bockskluft heißt. Sie banden die Roffe an und ſetzten ſich 
nieder. Gall war ftill den Tag über; er lag oben neben dem Bluftrand. 


Rjartans Tod 


Inzwiſchen kam Rjartan mit zwei Begleitern das Tal entlang geritten, und als 
fie füdwärts durch die Kluft kamen, da ſahen fie den Hinterhalt und erkannten 
die Leute. Riartan ſprang ſofort vom Pferde und wandte ſich gegen die Osvifs- 
ſobne. 

Es ſtand dort ein großer Fels. Dort wollten ſie die Gegner erwarten, ſprach 
Riertan. Aber ebe fie aufeinanderſtießen, ſchoß er den Speer ab, der kam dem 
Tborolf in den Schild, oberbalb der Zandhabe, und drückte den Schild gegen ibn; 
er ging durch den Schild und den Arm oberhalb des Ellenbogens und trennte den 
Oberarmmuskel auseinander. Da ließ Thorolf den Schild, und der Arm war ihm 
unnütz den Tag über. Darauf ſchwang Rjartan das Schwert; aber es war nicht 
das Ronigsgeſchenk. 

Die Thorballaföhne rannten gegen Thorarin; denn dieſe Arbeit war ihnen über ⸗ 
tragen. Der Angriff war hart; denn Thorarin war ſtark an Kraft, und fie waren 
auch tapfer; man konnte nicht abſehen, wer die Oberhand bekommen würde. 

Die Osvifsſsbne und Guslaug griffen Rjartan an; fie waren fünf, die andern 
zwei, Rjartan und An. An kämpfte gut und ſuchte immer, vor Riartan zu kommen. 
Hall ſtand daneben mit feinem Schwert, dem „Fußbeißer“. Rjartan bieb gewaltig, 
aber ſein Schwert taugte nichts; er ſchwang es immer zwiſchenein unter den Fuß, 
um es gerade zu biegen; da wurden ſowohl die Osvifsſshne als auch An ver⸗ 
wundet; aber Rjartan war es noch nicht. Er ſchlug jo burtig und tapfer, daß die 
Osvifsſohne zurückwichen und ſich dabin wandten, wo An war, Da fiel An, nach⸗ 
dem er ſich noch eine Weile geſchlagen hatte; und feine Eingeweide lagen draußen. 
In dieſem Augenblick bieb Rjartan dem Gudlaug das Bein oberhalb des Bnies 
ab, und das war ibm zum Tode. Da griffen die Osvifsſohne den Rjartan zu vieren 
an. Er wehrte ſich rüſtig und wich auch nicht einen Schritt zurück vor ihnen. 

Da fagte Rjartan: „Bruder Zall, was zogeſt du aus, wenn du ruhig dabei- 
ſteben wollteſt? Das erwarten wir nun am meiſten, daß du auf einer von beiden 
Seiten bilfft und erprobſt, wie der Fußbeißer tauge!“ Hall tat, als horte er nicht. 

Uns als Ospak fab, daß fie nicht fertig würden mit Rjartan, da beste er all 
auf alle Wege auf: Er würde nicht die Schande hinter ſich wiſſen wollen, ibnen 
den Gang auf Tod und Leben verheißen zu baben und nun nicht zu helfen, ſagte 
er — „Riartan war ſchwer zu ertragen für uns, als wir noch nicht fo große Ur- 
ſache dazu gegeben hatten. Rommt er jetzt davon, fo wird es dir und uns nicht 
mebr weit zum Verhängnis fein.” 

Da ſchwang Sall den Fußbeißer und wandte ſich gegen Rjartan. 

Njartan ſagte zu Sall: „Gewiß baft du nun vor, ein Bubenſtück zu begeben, 
Bruder, aber es dünkt mich um vieles beffer, das Todeswort von dir zu bören, 
als es über dich zu ſprechen.“ 

Da warf Rjartan feine waffen weg und wollte ſich nicht wehren. Er war aber 
noch wenig verwundet und ſehr kampfesfriſch. 
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Gall gab keine Antwort auf Rjartans Wort und gab ibm die Todeswunde. Als- 
bald kniete er ſich ibm unter die Schultern, und Bjartan verhauchte in Salls Schoß e 
fein Leben. Und es gereute Hall feines Werkes. 

Er ſchickte die Osvifsſohne in den Gau zurück; er ſelbſt blieb mit Thorarin bei 
den Leichen. 

Als die Osvifsſöhne nach Kaugar kamen, ſagten fie die Kunde. Gudrun lie ß 
ſich wohl darüber aus. Da wurde Thorolfs Arm verbunden; er heilte langſam 
und wurde nie ganz, wie er war. 

Rjartans Leiche wurde zur Landzunge auf Thorarins Sof gebracht. Darauf 
ritt Sall beim nach Caugar. 

Da ſagte Gudrun: „Große rühmliche Dinge geſchehen; ich habe Garn für zwölf 
Ellen Tuch geſponnen, und du baft den Rjartan erſchlagen!“ 

Sall antwortete: „Cangſam möchte mir dieſes Unglück aus dem Gedächtnis 
geben, auch wenn du mich nicht daran erinnerteſt!“ 

Gudrun fagte: „Ich zähle das nicht zu den Unglücksfällen; es dünkt mich, als 
bätteft du den winter mehr Ehre genoſſen, als Rjartan in Norwegen war, als 
nun, wo er euch unter die Füße trat, ſobald er nach Island kam. Zuletzt aber zähle 
ich das auf, was mir am meiſten wert ſcheint: daß Srefna heute abend nicht mit 
Lachen zu Bett gehen wird.“ 

Da ſagte Hall und war ſehr zornig: „Undeutlich iſt es mir, ob ſie mehr über 
dieſe Nachricht erbleichen wird als du; ich fürchte, daß du dich weniger verändern 
würdeſt, wenn wir hinten auf der Morderde lägen und Kjartan von den Dingen 
zu dir ſpräche.“ 

Da merkte Gudrun, wie zornig er war, und fagte: „Sprich nicht fo, vielme be 
weiß ich dir großen Dank für das Werk; zumal ich nun auch zu wiſſen glaube. 
daß du nichts gegen meinen Willen tun willſt!“ — 


Hall wurde bald darauf von Rjartans Brüdern erſchlagen. 

Gudrun heiratete ſpäter noch einmal und überlebte auch ihren vierten Hann, 
Thorketil Epjolfsſohn. 

Sie wurde ſehr alt, und die Leute ſagen, daß fie zuletzt ihr Augenlicht verlor. 

Einmal, ſo wird erzählt, kam ihr Sohn Sall nach Selgafell, wo ſie damals 
wohnte; denn Gudrun fab es immer gern, wenn er fie beſuchte. Zall ſaß lange 
neben feiner Mutter, und da wurde viel zwiſchen ibnen geſprochen. 

Da ſagte Sall „Eines möchte ich wiſſen, Mutter, wirft du mir das ſagen 
welchem Manne warſt du am meiften gut?“ 

Gudrun antwortete: „Thorketil Epjolfsſohn war der mächtigſte und großere 
Säuptling, aber keiner war mannbafter als Sall und in allen Dingen tüchtiger; 
Thord Ingunnarſohn war der weiſeſte von ihnen und der größte Geſetzeskennerz 
Thorwalds erwähne ich nicht erſt.“ 

Da ſagte Hall: „Ich verſtehe, daß du mir davon ſagſt, wie ein jeder von deinen 
Männern beſchaffen war, aber dieſes ſagteſt du noch nicht, welchen du am meiften 
liebteſt. Das ſollſt du nun nicht länger verheblen.“ 

Gudrun antwortete: „Sart dringeſt du in mich, mein Sohn, aber wenn ich das 
irgendeinem fagen ſoll, jo wirft du es am erſten fein.” Hall bat fie, es zu tum. 

Da fagte Gudrun: „Dem war ich am ſchlimmſten, den ich am meiſten liebte 
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26. Gisli der Beächtete 
Die Sursföhne und ihre Heiraten 


Thorbjörn Sur wohnte auf Stokkar im Surental. Er warb um eine Frau 
namens Thora und bekam ſie. Sie lebten gut miteinander, und es dauerte nicht 
lange, jo bekamen fie Rinder. Ihre Tochter hieß Thordis, und fie war die ältefte, 
Thorkel hieß ibr älteſter Sohn, Gisli der zweite und der jüngſte Ari. Sie wuchſen 
alle zu Sauſe auf, und es gab keinen von ihren Altersgenoffen, dem fie es nicht 
voran taten, — 

Ein Mann hieß Bard. Er wohnte auch im Surentalz er hatte fein 5 
früh übernommen und war noch ſehr jung, 

Es kam ein Gerede aus, daß Bard die Thordis verführe. Gisli mißfiel die Sache 
ebenſo wie ſeinem Vater. 

Es wird erzählt, daß ſich einmal Gisli mit Thorkel und Bard auf den Weg nach 
Granaſkeid — ſo bieß Bards Hof — machten, und als man ſich's am wenigſten 
verfab, hieb Gisli Bard nieder. 

Ein naher Verwandter Bards namens Steggi ſuchte ihn zu rächen. Gisli be⸗ 
ſtand ihn im Zweikampf, daraus entwickelten ſich weitere Kämpfe, und ſchließlich 
kam es dabin, daß Tborbjsrn ſich entſchloß, mit den Seinen nach Island aus- 
zuwandern. 

Sie verkauften ihre Ländereien und kauften ſich ein Schiff dafür und ſtachen in 
See. Sie waren länger als hundertzwanzig Tage unterwegs. Sie landeten in 
weſtisland im Dyrafjord, am füsliben Ufer, an der Mündung des Saukadalfluſſes. 

Zwei Männer werden erwähnt: fie hießen beide Thorfel, und jeder wohnte an 
einem Ufer des Fjords. Der eine wohnte auf dem Sof Saurar im Keldusal, an der 
Süsfeite, und war Eiriks Sohn. Der andere wohnte auf dem Nordufer, auf dem 
Sof Alvidra, und hieß der reiche Thorkel. Dieſer kam als erſter der Vornehmen 
zum Schiff und traf Thorbjörn Sur. Alles Land an beiden Ufern war damals 
noch unbebaut. un kaufte ſich Thorbjörn Sur Land am ſüslichen Ufer, den Hof 
Saebol im Saukadal. Dort errichtete Gisli ein Gehöft, und fie wohnten dort. 

Bjartmar hieß ein Mann, der am Arnarfjord, an feinem innerſten Teil, wohnte. 
Seine Frau bieß Thurid. Ihre ältefte Tochter hieß Hild, ihre Söhne Selgi, Sigurd 
und veſtgeir. 

Veftein hieß ein Norweger, der nach Island gekommen war, um ſich anzu⸗ 
fieseln, und ſich bei Bjartmar aufhielt. Er heiratete deſſen Tochter Sild, und es 
dauerte nicht lange, fo bekamen fie zwei Kinder, eine Tochter Aud und einen Sohn 
Veſtein. Diefer Veſtein wurde ein tüchtiger Bauffabrer. Als die Geſchichte fo weit 
war, wie ſie bis jetzt erzählt ift, beſaß er einen Sof „Unter dem Zeſt“ am Gnundar⸗ 
fjord. 

Hiernach ſtarb Thorbjörn Sur und auch feine Frau Thora. Sisli und fein 
Bruder Thorkel übernahmen den Sof. Thorbjörn und Thora wurden in einem 
Hügel beftattet. 

Thorbjsrn hieß ein Mann, mit dem Beinamen Selagnup. Er wohnte im Talkna⸗ 
fiord auf Bvigandafell; Thorsis hieß feine Frau, Asgerd feine Tochter. Um dieſes 
madchen warb Thorkel, Surs Sohn, und bekam fie zur Frauz Gisli aber warb um 
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Veſteins Schweſter Aud und heiratete fie. Yun wohnten beide zuſammen im 
Saukadal. 

Eines Frübjabrs zog der reiche Thorkel, Thords Sohn, nach Süden zum Thors 
nestbing, und die Sohne Surs begleiteten ibn. Auf Thorsnes wohnte damals 
Thorftein Dorſchbeißer. Er hatte Thora zur Frau. Ihre Binder waren Thorbis, 
CThorgrim und der dicke Bork. Thorkel brachte fein Geſch ft auf dem Thing zum Ab- 
ſchluß. Aber nach dem Thing lud Thorſtein ibn und die Sursföhne zu ſich ein und 
gab ihnen beim Scheiden reiche Geſchenke; dafür luden die Sursſohne Thorftein für 
das nächte Frübſabrsthing zu ſich nach dem Weſten ein. Dann reiſten fie nach Saus. 

Im nächſten Frühjahr zogen die Thorſteinsſohne ſelbzwolft auf das Valseyrthing 
und trafen dort auch die Sohne Surs. Dieſe luden fie vom Thing zu ſich ein; aber 
vorher follten fie noch zu einem Feſt beim reichen Thorkel geben. Danach ſuchten fie 
die Sursföhne auf und wurden dort gut bewirtet. Thorgrim, Chorſteins Sohn fand 
die Schweſter der Brüder [bin und warb um fie, Darauf wurde fie ibm verlobt, 
und es wurde ſogleich Hochzeit gehalten. Sie bekam den Hof Saebol als Mitgift, und 
Thorgrim ſiedelte dahin über, um den Hof zu bewirtſchaften, aber Bork blieb auf 
Tborsnes. Nun wohnte Thorgrim auf Saebol, aber die Sursföbne ſiedelten nach 
Sol über und errichteten dort einen ſchoͤnen Sof, und es ſtießen die Hofsäune von 
Sol und Saebol aneinander. So wohnten beide Parteien dort, und es verband fe 
enge Freundſchaft. Thorgrim batte das Richteramt, und die Brüder hatten durch 
ihn großes Anſehen. 


Der Zwijt der Schwäher 


Eines Frühjahrs gingen fie alle, insgeſamt vierzig Mann, zum Srübjabrstbing, 
und fie waren alle in farbigen Kleidern. Auch Veſtein, Gislis Schwager, war dort- 
bin gekommen und alle Surentaler. 

Geſt hieß ein Mann, Ossleifs Sohn. Er war zum Thing gekommen und war 
beim reichen Thorkel in feiner Hütte. Einmal ſaßen die Männer aus dem Saukadal 
beim Trunk, aber die andern waren bei der Gerichtsſitzung; denn man war beim 
Gerichtsthing. Da trat ein Mann in die Zütte der Saukadaler, ein großer Schwatzer 
mit Namen Arnor, und ſprach: „Ihr ſeid doch wunderliche Leute, ihr Männer aus 
dem Saukadal, ihr ſeid nur aufs Trinken aus und wollt nicht zum Gericht kommen, 
wo eure Thingleute Prozeſſe führen müffen; und alle Leute denken fo, ich dagegen 
ſage es laut.“ Da ſprach Gisli: „Laßt uns zum Gericht geben, es iſt möglich, daß 
andere auch ſchon darüber reden.“ & 

Sie gingen zum Gerichtsplatz, und Thorgeim fragte, ob jemand da wäre, der 
ibrer Hilfe bedürfe — „und nach beften Kräften werden wir, ſolange wir leben, 
denen helfen, denen wir unfere Hilfe verſprochen haben.“ 

Da antwortete der reiche Thorkel: „Es werden nur unbedeutende Sachen bier 
verhandelt; aber wir werden es euch wiſſen laſſen, wenn wir eurer Hilfe bedürfen. 

Yun begannen die Leute darüber zu reden, wie prunkvoll ihre Schar ſei und 
wie überheblich fie redeten. Da ſprach Thorkel zu Geſt: „Wie lange meinſt du, 
wird die Macht der Männer aus dem Saukadal und ihr Dunkel noch fo groß fein?" 
Geſt antwortete: „Den dritten Sommer werden nicht alle mehr ſo einmütig ſein, 
die jetzt in dieſer Schar zuſammen find.” Arnor aber ſtand bei dieſem Geſprach 
dabei, lief in die Bude der Saukadaler und hinterbrachte ibnen dieſe Worte. 
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Gisli antwortete: „Da wird er eine allgemeine Meinung ausgeſprochen haben; 

büten wir uns, daß fein Spruch in Erfüllung gehe. Doch weiß ich ein gutes Mittel 
dafürz wir wollen unfere Freundſchaft foͤrmlicher feſtigen als vorher und uns alle 
vier zu Blutsbrüdern ſchwoͤren.“ 
Ibnen erſchien dies vatfam. Sie gingen nach der Spitze der Landzunge und 
ſchnitten einen Rafenftreifen aus dem Boden, fo daß beide Enden an der Erde feit- 
blieben, und ſtellten in der Mitte darunter einen Runenſpeer, deſſen Schaftnägel 
ein Mann mit der Sand erreichen konnte. Sie mußten alle vier darunter treten, 
ETporkel, Gisli, Thorgeim und Veſtein. Nun ritzten fie ſich blutig und ließen ihr 
Blut auf die Erde träufeln, die unter dem Raſenſtreifen bloßgelegt war, und ver⸗ 
miſchten Blut und Erde miteinander. Darauf fielen alle auf die Knie nieder und 
ſchworen den Eis, jeder folle den andern wie feinen Bruder rächen, und riefen dazu 
die Götter zu zeugen. Als fie ſich alle bei den Sanden gefaßt hatten, da ſprach Chor · 
grim: „Genug Verpflichtungen gehe ich ein, wenn ich es mit dieſen beiden, Thorkel 
und Gisli, meinen Schwähern, tue, aber gegen Veſtein verpflichtet mich nichts“, 
und er zog ſchnell die Sand zurück. 

„Dasſelbe werde ich dann tun“, ſagte Gisli und zog auch ſeine Sand ſchnell zu⸗ 
rück. „Ich werde keine Verpflichtungen gegen den Mann übernehmen, der es nicht 
gegen meinen Schwager Veſtein will.“ Den andern ſchien dies bedeutſam zu ſein. 
Gisli ſprach zu feinem Bruder Thorkel: „Nun ift es verlaufen, wie mir ahnte, 


und was wir getan haben, wird zu nichts führen, und ich meine, das Schickſal 
waltet dabei.“ 


un zog man beim vom Thing. 

Thorkel begann, den Großen zu ſpielen, und er tat nichts mehr für die Wirt- 
ſchaft, aber Gisli arbeitete Tag und Nacht. 

Eines Tages war es ſchoͤnes Wetter, und Gisli ließ alle Leute im Seu arbeiten 
außer Chorkel. Er war allein von den Männern des Hofes daheim und hatte ſich 
nach dem Srübftüd im Wobnbaus niedergelegt. Das Wohnhaus war hundert 
Klafter lang und zehn Blafter breit; aber außerhalb an der Süsfeite, etwas 
niedriger, war das Frauenhaus von Aus und Asgerd, und dieſe ſaßen dort und 
nabten. Als aber Eborkel aufwachte, ging er an die wand des Frauenbauſes, 
weil er dort reden horte, und legte ſich da nieder. 

Yrun begann Asgerd zu ſprechen: „Silf mir, Aud, und ſchneide mir ein Semd für 
meinen Mann Thorkel zu.“ 

„Das Eannft du ebenfogut wie ich“, ſagte Aud, „und du würdeſt mich nicht 
bitten, wenn du ein Semd für Veſtein, meinen Bruder, zuſchneiden ſollteſt.“ 

„Das iſt auch eine Sache für ſich“, ſagte Asgerd, „und es wird mir noch eine 
weile ſo paſſen.“ 

d „Seit langem babe ich gewußt, wie es damit ſteht“, ſagte Aud, „aber wir wollen 
nicht weiter darüber reden.“ 
Ich halte es gar nicht für einen Vorwurf“, ſagte Asgerd, „daß Veſtein mir 
gefällt; es iſt mir auch erzählt worden, daß Thorgrim dich ſehr oft beſucht bat, ehe 
du dich mit Gisli verheirateteſt.“ 5 

„Daraus entftand keine Schande”, ſagte Aud, „und nun wollen wir mit dieſem 
Geſpräch aufhören.“ 

Aber Thorkel hatte jedes Wort gehört, das fie ſprachen, und nun fing er an zu 
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reden, wo fie ſchwiegen. „Hör einer, was für, ſeltſame Dinge! Streit! Unheil! 
Tod eines Mannes oder auch mehrerer!“ Und dann ging er wieder binein. 

Da begann Aud: „Oft entſteht Schlimmes aus Frauengeſchwätz, und es kann 

5 1 17 

fein, daß hiervon ſehr Schlimmes kommt!“ 5 : 5 

Am Abend erzählte Aud Sisli ihr Geſpräch mit Asgerd und bat ihn, nicht zu 
zürnen, ſondern zu überlegen, ob er einen guten Rat fände. 3 > 

Ich febe bier keinen Rat”, ſagte er, „der etwas taugte; aber zürnen werde ich 

nie denn jeder muß reden, was ihm das Schickſal eingibt, und was beſtimmt 
iſt, wird ſich erfüllen.“ 


Veſteins Tod 


Eines Cages ſuchte Chorkel eine Unterredung mit feinem Bruder und ſprach zu 
ibm: „So ftebt’s, Lieber, ich überlege und babe Kuft zu einem Wietibaftswechfel; 
ich möchte, daß wir unſer Vermögen teilen, ich will dann mit i 
Thorgeim gemeinſam wirtſchaften.“ Gisli antwortete: „Ungeteilt ns = er 
Beſitz am beften; mir wär's am liebſten, wenn alles beim alten bliebe; laß uns 
8 nicht ſo weitergehen, daß wir gemeinſam wirtſchaften ! ſagte Thorkel. 
„Denn daraus baft du nur Nachteil, wo du 8 Laſt und Mübe der 
Arbei t baft, wahrend ich nichts Gedeihliches ſchaffe .. : 

e fo, daß Gisli teilte. Thorkel wählte dann die bewegliche Habe, 
isli behielt das Cand. 5 

8 ſich auch die beiden Pflegekinder; das waren zwei Geſchwiſter, 

Geirmund und Gudrid, die Kinder eines ihrer Verwandten. Das Mädchen blieb 

i Gisli, Geirmund ging mit Thorkel. 3 
e wohnte mit ibm zusammen. 
Aber Gisli behielt den Hof, und es war nicht zu merken, daß die Wirtſchaft ſchlechter 
ging als früber. Zu ibm zog fein Schwager Veſtein. ; . : 

Yrun trug es ſich auf Sol zu, daß Gisli zwei Yräbte bintereinander unzubig 
ſchlief, und man fragte ihn, was er geträumt hätte. r wollte ſeine Träume nicht 
erzählen. Es kam die dritte Nacht, und die männer gingen zu Bett; und als alle 
im Schlaf lagen, ging ein fo beftiger wirbelwind über das Haus binweg, daß er 
das ganze Dach auf der einen Seite abdeckte. Darauf folgte ein beifpiellofer Wolken. 
bruch, und der Regen drang natürlich ins Saus, weil das Dach anfing auseinander- 
zugeben. Gisli fprang ſchnell auf und befahl feinen Leuten, mit Sand anzulegen. 

Es war aber ein Knecht bei Gisli, der bieß Thord, mit dem Beinamen der Feige 
Er war bochgewachſen, faſt jo groß wie Gisli. Dieſer Bnecht blieb nun daheim, 
aber Gisli und alle andern eilten aufs Feld, um das Seu zu retten. Veſtein erbot 

i i en, aber Gisli ließ es nicht zu. 
. ech ins Saus bineinregnete, rückten die Geſchwiſter Mus uns 
veſtein ihre Betten von der Wand ab und ftellten fie der Länge nach in die Stube. 
Alle andern außer dieſen beiden waren aus dem Haus gegangen. 

Eben vor dem Morgengrauen ging etwas ins Saus binein, ganz leife, und Sort- 
bin, wo Veſtein rubte. Er war aufgewacht, aber ehe er ſich's verſah, wurde ihm 
die Bruſt mit einem Spieß durchbohrt. Und als er den Stoß ſpürte, ſprach er: 
„Das traf!“ 
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Gleich darauf ging der Mann hinaus. Veſtein wollte auffteben; dabei fiel er 
tot neben dem Bett nieder. 

Aus erwachte davon und rief Thord den Feigen und befahl ibm, die waffe aus 
der wunde zu ziehen. Man fagte damals, der Mann fei zur Rache verpflichtet, der 
den Spieß aus der wunde ziehe; aber wenn der Täter die Waffe in der wunde 
ſtecken ließ, fo hieß das nicht Mord, ſondern heimlicher Totſchlag. Thord war fo 
leichenſcheu, daß er nicht einmal in ihre Wähe zu kommen wagte. Dann kam Gisli 
beim und fab, was vorgefallen war. Er gebot Chord, es fein zu laſſen, zog ſelber 
den Spieß heraus und warf ihn ganz blutig in eine Lade, ohne daß jemand es fab, 
und ſetzte ſich auf den Bettrand. Darauf ließ er Veſteins Leiche nach der Sitte ber- 
richten, die zu damaliger Zeit gebräuchlich war. Veſteins Tod tat Gisli und den 
andern ſehr web. Da ſprach Gisli zu feiner Pflegetochter Gudrid: „Geh hinüber 
nach Saebol und erkunde, was man dort vorhat. Ich ſchicke dich dorthin, weil ich 


dir hierin wie in allem andern am meiſten vertraue. Gib acht, daß du mir alles er- 
zahlen kannſt, was man vorhat.“ 


Sie ging und kam nach Saebol. Da traf fie Ehorgrim und Thorkel mit ihren 
Leuten und einen Mann namens Thorgrim Naſe, der war ein geſchickter Schmied 
und ein großer Geiſterbanner. Sie waren alle auf und ſaßen bewaffnet da. Als fie 
bereinkam, begrüßte man fie nur zögernd, und alle waren ſehr einſilbig. Doch 
fragte Tporkel nach Neuigkeiten. Sie berichtete den Totſchlag Veſteins. Thorkel 
antwortete: „Als wichtige Neuigkeit hätten wir das früher einmal angefeben.“ 
„Ein Mann ift mit ibm verſchieden“, ſagte Ehorgrim, „dem es gebührt, daß 
wir alle ihm Ehre erweiſen und ſein Begräbnis ſo ehrenvoll wie nur moglich 
machen und einen Zügel über ihm errichten; wahr iſt auch, daß dies ein großer 
Verluſt iſt. Du kannſt Gisli auch ſagen, daß wir beute hinüberkommen werden.“ 
Sie kebrte zurück und erzählte Gisli, Thorgrim babe mit Zelm und Schwert 
und in voller Rampfrüſtung dageſeſſen, aber Thorgrim Waſe babe eine Zimmer⸗ 
mannsaxt in der Hand gehabt und Thorkel ein Schwert, das eine Spanne lang 
aus der Scheide gezogen war, „alle waren da auf, und einige waren bewaffnet.“ 
„Das war zu erwarten“, ſagte Gisli. 


Thorgrim wird erſchlagen 


Tborgrim beabfichtigte, zu Anfang des Winters ein Serbſtfeſt zu veranſtalten, 
um den Winter zu begrüßen und Frey ein Opfer zu bringen. Er lu dazu feinen 
Bruder Bork ein und Epfolf, Thords Sohn, aus Otradal und viele andere an- 
gefebene Männer, 

Auch Gisli traf Anſtalten zu einem Feſt und lud feine Shwäber aus dem 
Arnarfjord und die beiden Thorkel dazu ein; und es waren nicht weniger als 
ſechzig Mann bei Gisli. Auf beiden Söfen ſollte ein Trinfgelage ſtattfinden, und 
auf Saebol war der Fußboden mit Binſen vom Teich beſtreut. Als nun Thorgeim 
und ſeine Leute den Saal zurecht machten und die wände bebängen wollten, 
— denn die Eingeladenen wurden ſchon für den Abend erwartet — da ſprach 
Thorgeim zu Thorfel: „Gut käme uns jetzt der ſchͤne wandbehang zuſtatten, den 
veſtein dir geben wollte, Ich ſollte meinen, es iſt doch nicht einerlei, ob er dir gehort 
oder nicht gehort. Und ich möchte gern, daß du ihn jetzt holen lie ßeſt.“ 
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Tborkel antwortete: „Alles kann, wer ſich beſcheiden kann, und ich werde ihn 
nicht holen laſſen.“ 

„Dann werde ich es tun”, ſagte Thorgrim und befahl Geirmund hinzugeben. 

Geirmund antwortete: „Selfen will ich gern, aber binübergeben — dazu babe 
ich Feine Luft.” 

Da ging Tborgeim auf ibn zu und gab ihm eine kräftige Ohrfeige und fprad: 
„Geh jetzt, wenn du jetzt mehr Luft baſt.“ 

„Zetzt werde ich geben“, ſagte er, „wenn's jetzt auch noch ſchlimmer it; aber 
das kannſt du mir glauben, ich werde dir für dieſe Schelle eins aufgeigen, und man 
wird jagen, fie ſei gut vergolten.“ 

Darauf ging er und kam nach Hol. Da waren Gisli und Aud gerade dabei, die 
Teppiche aufzuhängen. Geirmund brachte fein Anliegen vor und erzählte, wie ſich 
alles zugetragen hätte. 

„WILL du ihnen die Teppiche leiben, Aud?“ fragte Gisli, 

„wozu fragſt du, da du doch ſelber weißt, daß ich ibnen weder die Teppiche, noch 
ſonſt etwas gönne, das ihr Anfeben erböben konnte?“ 

„Wollte es mein Bruder Thorkel?“ fragte Gisli. 

„ber billigte, daß ich fie bolte.“ 

„Das foll mir Grund genug fein“, ſagte Gisli, ging mit ibm und gab ibm den 
Wandbehang. Gisli ging mit ibm bis zum Sofzaun und fprab: „Och glaube, mir 
verdankſt du, daß dein weg erfolgreich war; dafür möchte ich auch, daß du mir be⸗ 
bilflich biſt bei dem, was mir am Serzen liegt. Eine Gabe ift der andern wert; jo 
mochte ich, daß du heute abend die Riegel an den drei Türen nicht vorſchiebſtz du 
kannſt daran denken, wie du zu dieſem weg aufgefordert wurdeſt.“ 

Geirmund antwortete: „Wird dein Bruder Tborkel irgendwie in Gefahr fein?“ 

„Ganz und gar nicht“, antwortete Gisli. 5 

„Dann wird dies ausgeführt werden“, ſagte Geirmund. 

Als er nun beimkam, warf er die Teppiche bin. Da ſprach Thorkel: „Ganz 
anders ift Gisli an Geduld als andere Männer, und er benimmt ſich beſſer als wir.“ 

„Dies kommt uns febr zuſtatten“, ſagte Thorgrim, und fie hängten den wand⸗ 
bebang auf. Darauf kamen die Geladenen gegen Abend an. Das Wetter wurde 
trübe; gegen Abend ſetzte heftiges Schneegeftöber ein und bedeckte alle Wege. 

Bork und Epjolf kamen gegen Abend mit ſechzig Mann an, jo daß nun auf 
Saebol zuſammen bundertundzwanzig Mann waren, aber bei Gisli nur halb fo 
viele. Auf Hol fingen die Leute gegen Abend an zu trinken, gingen darauf zu Bett 
und ſchliefen ein. 


Gisli ſagte zu feiner Frau Aud: „Ich habe das Pferd des reichen Thorkel noch 
nicht gefüttert. Geh mit mir und riegele die Tür zu und bleib wach, während ich 
fort bin, und riegele wieder auf, wenn ich zurückkomme.“ 

ter holte den Spieß Grauklinge aus der Erde und hatte einen ſchwarzen Mantel, 
Zemd und Keinenbofe an und ging dann zum Bach, der an beiden Höfen vorbei- 
floß, und aus dem fie von beiden ofen das Waſſer für die Wirtſchaft holten. Er 
ging den Stieg zum Bach binab und watete dann den Bach entlang bis zum Stieg, 
der zum andern Sofe führte. 

Gisli war mit den Einrichtungen der Sauſer auf Saebol vertraut, denn er hatte 
den Sof erbaut; vom Sofplatz konnte man gleich in den Ruhſtall geben. Dorthin 
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ging er. Da ſtanden dreißig Kühe auf beiden Seiten. Er knüpfte den Rindern die 
Schwänze zuſammen, allen dreißig auf beiden Seiten, und ſchloß dann den Stall 
fo wieder zu, daß man ibn nicht Sffnen konnte, wenn man von innen binzufam. 

Dann ging er zum wohnhaus, und Geirmund hatte fein Teil getan; denn die 
Tür war unverſchloſſen. Er ging dann hinein und ſchloß die Tür hinter ſich, wie 
wenn es am Abend geſchehen wäre; er ließ ſich ganz gemächlich Zeit. Danach blieb 
er ſtehen und borchte, ob jemand wach wäre, und er merkte, daß alle ſchliefen. 
Drei Lichter brannten in der Stube. Da nahm er Binſen vom Boden auf, wickelte 
fie zuſammen und warf fie auf das erſte Licht, und es ging aus. Danach ſtand er 
und horchte, ob jemand aufwachte, und er merkte, daß alle Leute weiterſchliefen. 
Da nahm er einen zweiten Binſenwiſch und warf ihn auf das zweite Licht, und es 
ging auch aus. Da wurde er gewahr, daß doch nicht alle ſchliefen, denn er ſah, wie 
die Hand eines Junglings nach dem innerſten Licht langte, die Campe herabhob 
und das Licht auslsſchte. 

Wun ging er weiter in die Stube hinein und an den Bettverſchlag, worin feine 
Schweſter und Thorgrim ſchliefen. Die Tür war nur angelehnt, und fie lagen 
beide im Bett. Er ging hinein, taftete ſich weiter und berührte Thorsis auf der 
Bruſt; denn fie ſchlief an der Außenſeite. 

Da ſprach Thordis: „Wie iſt deine Sand fo kalt, Thorgrim?!“ und weckte ibn. 

Thorgeim fagte: „Soll ich mich nach dir umdrehen?“ Sie hatte gemeint, er lege 
die Sand auf fie. 

Gisli wartete darauf eine Weile und wärmte feine Zand in feinem Semd, und 
die beiden ſchliefen wieder ein. Nun berührte er Thorgrim leiſe, jo daß er auf: 
wachte; er meinte, Thordis babe ihn geweckt, und drehte ſich nach ihr um. Gisli 
zog ihnen die Decken mit der einen Sand weg, mit der andern durchbohrte er Thor- 
grim mit Grauflinge, daß fie in der Bettſtatt feſtſaß. Da ſchrie Thorsis und ſagte: 
„Erwacht ihr Männer im Saal! Thorgeim, mein Mann, iſt erſchlagen l“ 

Gisli machte ſich eilends fort nach dem Kubftall und ging da hinaus, wo er be- 
abſichtigt batte, und ſchloß hinter ſich feſt zu. Er eilte dann denſelben Weg beim, 
und niemand konnte feine Spur ſehen. Aus riegelte auf, als er kam. Er ging zu 
Bett, als ob nichts geſchehen wäre und er nichts vorgehabt hätte. 

Auf Saebol waren alle Männer betrunken und wußten nicht, wozu ſie ſich ent⸗ 
ſchließen ſollten. Dies kam ihnen unerwartet, und es wurde kein paſſender Plan 
gefaßt. 

Epjolf ſprach: „Schweres und Schlimmes ift bier geſchehen, und alles, was 
bier iſt, bat den Ropf verloren. Nun ſcheint es mir ratſam, wir zünden Licht an 
und laufen zu den Türen, fo daß der Mörder nicht entkommen kann.“ 

Und fo geſchah es. Die Leute meinten, als man den Mörder nicht finden konnte, 
einer von drinnen muͤſſe die Untat begangen haben. So ging die Zeit bin, bis der 
Tag anbrach. Da nahm man die Leiche Thorgrims, zog den Speer aus der Wunde 
— das tat fein Bruder Bork — und fing an, das Begräbnis vorzubereiten. Es 
blieben ſechzig Mann auf Saebol, die andern ſechzig aber gingen hinüber nach Sol 
zu Gisli, 

Thord der Feige war gerade draußen. Und als er die Schar erblickte, lief er 
binein und ſagte, ein Seer von Männern komme auf den Zof zu, und benahm ſich 
dabei ganz kopflos. 

„Das ift gut“, ſagte Gisli. 
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Nun kamen Thorkel und Epjolf auf den Hof. Sie gingen in die Schlafkammer, 
wo Sisli und feine Frau ruhten. Aber Thorkel, Gislis Bruder, ging zuerſt hinein 
und ſah Gislis Schuhe ganz vereiſt und ſchneebedeckt daliegen. Er ſchob ſie unter 
den Schemel, daß die andern fie nicht feben ſollten. Yun begrüßte Gisli fie und 
fragte, was es Neues gäbe, „Schweres und Schlimmes“, ſagte Tborkel, Thor- 
grim fei erſchlagen, und fragte dann, was das wohl zu bedeuten babe, 

„Eine ſchlimme Tat folgt der andern auf dem Fuße“, ſagte Gisli, „wir wollen 
uns dazu erbieten, Thorgrim zu beſtatten. Das könnt ihr von uns verlangen, und 
es iſt unſere Schuldigkeit, es ebrenvoll auszuführen.“ 

Nun wurde das Totenbier für Thorgrim getrunken, und Börk gab vielen 
Leuten gute Geſchenke. 


Gisli wird geächtet 


Als nächſtes Ereignis geſchah es, daß Bork Thorgrim Waſe dafür bezahlte, 
daß er einen Zauber über den Mann ausſpreche, der Thorgrim erſchlagen batte: 
nichts ſolle ihn ſchützen, wenn ibm auch noch fo viele bülfen, und er ſolle nirgends 
Ruhe finden auf dem Lande. Einen neunjährigen Ochſen erhielt er dafür. Yun 
verrichtete Thorgrim den Jauber und traf Vorkehrungen nach feiner Gewohnheit: 
er errichtete ein Gerüft, und dann vollzog er es berenmäßig mit aller Schamloſigkeit 
und Teufelei, 

Es geſchah auch etwas, was viele Leute für etwas nie Dageweſenes hielten: 
niemals blieb der Schnee auf der Südſeite von Thorgrims Grabhügel liegen, noch 
fror es dort; und darum meinten die Leute, Thorgrim fei feiner Opfer wegen ein 
folder Liebling Freys geweſen, daß er nicht zuließ, daß es zwiſchen ihnen fröre, 

Nun geſchab's im Winter wie verabredet, daß die Gisli und Thorkel ihre Spiele 
zuſammen abbielten. Börk zog mit Thordis zuſammen und heiratete fie. 

Es wird nun erzählt, daß Bork diesmal nicht gegen Thorſtein, einen Schweſter⸗ 
ſopn des Thorgrim Naſe, ſtandhalten konnte; ſchließlich wurde er zornig und 
brach Thorſteins Schläger entzwei, aber Tborftein brachte ihn zu Fall und warf 
ibn aufs Eis. Als das jedoch Gisli ſah, ſagte er, er ſolle dem Börk nur zuſetzen, 
wie er konne, „und ich will mit dir den Schläger tauſchen“. 


Das taten fie. Gisli fegte ſich nieder und beſſerte den Schläger aus; dabei fiel 
fein Blick auf Thorgrims Grabhügel. Schnee lag auf der Erde, und Frauen ſaßen 
am Abhang, feine Schweſter Thordis und viele andere. Da ſprach Gisli die Strophe: 


Heute ſehe ich boch am 

Seim des Rieſenfeind-Grims 

— Schaden bracht mein Speer ibm — 
Streifen, unbereifte. 

Sof nun bat für ewig 

Selmträger von Rechts wegen; 

ſelber wählt er Wohnſitz 

wahrlich nicht für ſich dort. 


Thordis merkte ſich die Strophe, ging nach Saus und brachte den Sinn beraus. 
Sie beendeten nun die Spiele, und Thorſtein zog beim. 
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Eines Tages fagte Börk zu Thordis: „Wun ſollſt du mir ſagen, warum du im 
Serbſt fo traurig warſt, als wir mit den Spielen aufbörten; und du haſt mir ver⸗ 
ſprochen, es mir zu fagen, bevor ich von bier fortgehe.“ 

Sie waren gerade an Thorgrims Grabhügel angekommen, als fie dies redeten. 
Da blieb ſie ſtehen und ſprach, ſie wolle nicht weiter mitgehen, und erzählte ihm, 
was Gisli geſprochen habe, als er nach Thorgrims Grabhügel blickte, und ſagte 
ibm die Strophe auf — „Und ich glaube“, ſagte fie, „du brauchſt dich wegen Thor⸗ 
grims Totſchlag nirgendwo anders umzutun, ſondern es kann mit Recht gegen ibn 
ein Prozeß angeſtrengt werden.“ 

Darüber wurde Bork über die Maßen zornig und ſprach „Jetzt will ich ſogleich 
umkehren und Gisli erſchlagen; ich finde es geraten, nicht mehr damit zu zögern.“ 

Aber Thorkel ſagte, er ſtimme ganz und gar nicht damit überein, „und ich weiß 
nicht“, fügte er hinzu, „wieviel Wahrheit an dem iſt, was Thordis ſagt. mich 
dunkt es ebenſo wahrſcheinlich, daß das nichts zu bedeuten hat, denn oft ſteht's 
faul um Frauenrat.“ 

Sie ritten am Fjordufer entlang — dazu beredete ihn Thorkel — bis fie zur 
Münsung der Sansaa kamen. Dort ſtiegen fie ab und ließen die Pferde graſen. 
Bork war wortkarg, aber Thorkel fagte, er wolle feinen Freund Gnund auffuchen. 
Er ritt ſogleich ſo ſcharf, daß er bald außer Sichtweite war. Dann ſchwenkte er ab 
auf den weg nach Sol und ſagte Gisli, was vorgegangen fei, daß Thordis den 
Sachverhalt erkannt und die Strophe gedeutet babe. — „Du mußt alſo darauf 
gefaßt fein, daß die Sache aufgedeckt wird.“ Gisli ſchwieg zuerſt und fagte dann: 

„Ich dachte nicht, daß ich das von ihr zu erwarten batte. Wun möchte ich aber 
wiſſen, Bruder, wie du dich zu mir ſtellen wirft, nachdem ich dieſe Tat verübt habe.“ 

„Ich werde dich warnen, wenn man dich töten will; aber Schutz werde ich dir 
nicht gewähren, den man mir als Vergeben anrechnen könnte. Ich felber fühle 
mich durch dich ſehr gekränkt, da du Thorgrim, meinen Schwager und Fabrt⸗ 
genoſſen, erſchlagen baft.” 

Gisli antwortete: „War es nicht zu erwarten, daß ein Mann wie Veſtein nicht 
ungerächt bleiben würde? Und ich hatte dir nicht ſo geantwortet, wie du mir ant⸗ 
worteſt, und auch nicht fo gehandelt.“ 

Sie trennten fi. Thorkel kehrte wieder zu Bork zurück, und fie reiſten füswärts 
nach Thorsnes, und Börk richtete feine Wirtſchaft ein; Thorkel aber kaufte Land 
am Bardarſtrand, den Sof, der Svamm bieß. 


Das Nächſte war nun, daß Gisli feinen verwandten Selgi und Sigurd und 
Veſtgeir Botſchaft ſchickte, fie ſollten zum Thing geben und einen Vergleich für 
ibn anbieten, fo daß er nicht geächtet würde. Und die Söhne Bjartmars gingen 
auch aufs Thing, aber fie richteten nichts aus, und man ſagt, fie hätten ſich Fläg- 
lich dabei benommen und en beinahe geweint, als fie den Vergleich aufgeben 
mußten. Sie erzählten dem reichen Thorkel, wie es ſtände, und ſagten, fie wagten 
nicht, Gisli feine Achtung zu melden. Auf dem Thing geſchah weiter nichts, als 
daß Gisli geächtet wurde. 

Der reiche Thorkel ſuchte nun Gisli auf und ſagte ihm feine Achtung. Gisli 
fragte, was er von ibm erboffen konne. Thorkel fagte, er werde ihm Schutz ge⸗ 
währen, aber nur, wenn es ihm deswegen nicht ans Geld ginge. 

Danach reiſte er heim. 
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In der Acht 


Es wird erzählt, daß Gisli drei Winter lang am Geirthjofsfjord war, manchmal 
aber auch bei Thorkel Eiriks Sohn, daß er aber weitere drei Winter ganz Island 
durchwanderte und Zäuptlinge aufſuchte und fie um Beiſtand bat. Aber wegen 
des Zauberbanns, den Thortrim Yrafe bei feiner Sererei angewandt hatte, und 
wegen feiner Verwünſchungen, war ihm nicht beſtimmt, daß ſich Zäuptlinge für 
ibn einſetztenz auch wenn es ihnen manchmal nicht fo ausſichtslos erſchien, jo kam 
doch immer etwas dazwiſchen. Doch hielt er ſich recht lange bei Thorkel Eiriks Sohn 
auf und war nun ſchon ſechs Winter in der Acht. Yun hielt er ſich bald am Geir- 
tbjofsfjord auf Auds Sof auf, bald in einem Verſteck nördlich vom Fluß, das er fi 
dort gemacht hatte. Ein anderes Verſteck hatte er bei den Rletterfelſen, ſüdlich vom 
Hof, und bier lebte er abwechſelnd. 

Als Bork dies erfuhr, da brach er von feinem Zof auf, beſuchte den grauen 
Epjolf, der auf Otradal im Arnarfjord wohnte, und bat ibn, Gisli aufsufpüren 
und ibn in der Acht zu erſchlagen. Er bot ihm dreihundert Mark reinen Silbers, 
wenn er alles daranſetze, ihn zu ſuchen. Eyjolf nahm das Geld uns verſprach feinen 
Beiſtand. 


Ein Mann war bei Eyjolf, der Selgt hieß und Schnüffelbelgt genannt wurde. 
Er war flink und ſcharfäugig und kannte alle Fjorde. Er wurde in den Geirtbjofs- 
fjord geſchickt, um zu erfahren, ob Gisli dort ſei. Er gewahrte dort einen ſolchen 
mann, wußte aber nicht, ob es Gisli wäre oder jemand anders. Er ging heim und 
erzählte Epjolf, wie es ſtand. Dieſer ſagte, er wiſſe gewiß, daß es Gisli geweſen 
fein müffe. 3 

Er zögerte nicht lange, ſondern zog mit febs Mann aus, bekam aber Gisli 
nicht mehr zu ſehen und kehrte unverrichteter Sache beim. 

Gisli war ein kluger Mann. Er batte viele wahre Träume, leicht deutbar. 
Darüber find alle wiſſenden Männer einig, daß Gisli nächſt Grettir Asmunds Sohn 
von allen Männern am längſten in der Acht geweſen ift. 

Wun wird erzählt, daß Schnüffelbelgi einmal nach dem Geirtbjofsfjord aus- 
geſchickt wurde; denn die Leute hielten es für wahrſcheinlich, daß Gisli dort fei. 
mit ihm ging ein Mann, der Zavard hieß. 

Sie kamen auf den Sof und traten ein, und Epjolf verhandelte mit Aud. 

Er begann: „Ich will mit dir einen Handel abſchließen, Aud. Verrate du mir 
Gisli, fo will ich dir die dreihundert Mark Silber geben, die ich für Gislis Ropf 
bekommen babe. Du brauchſt auch nicht dabei zu ſein, wenn wir ihm das Leben. 
nehmen. Außerdem will ich dir noch eine Seirat verſchaffen, die viel beſſer iſt als 
deine jetzige. Du mußt doch in Betracht ziehen, wie unerqguicklich es für dich iſt, bier 
immer ſo in der Einsde zu ſitzen, und nur wegen des unglücklichen Gisli, wo du 
niemals Freunde und Verwandte zu feben bekommſt.“ 

Sie antwortete: „Darüber hege die meiſten Zweifel, ob wir uns darüber 
einig werden, daß die Seirat, die du mir verſchaffſt, ebenſogut ift wie meine jetzige. 
Aber wahr ift, wie es heißt, daß Geld das Beſte nach des Gatten Tod iſt. Laß 
mich alſo feben, ob das Geld fo gut und viel iſt, wie du ſagſt.“ Er ſchüttete ihr 
das Geld in den Schoß, und fie wühlte mit den Händen darin. Er aber zählte es 
und zeigte es ihr vor. Gudrid, ihre Pflegetochter, fing an zu weinen. 


109 


Dann ging Gudrid hinaus, ſuchte Gisli auf und ſagte zu ibm: „meine Pflege- 
mutter hat den Verſtand verloren und will dich verraten.“ 

Gisli ſprach: „Sei guten Muts! Denn durch Aud werde ich mein Leben nicht 
verlieren.“ 

Darauf ging das mädchen wieder hinein und ſagte nicht, wo es geweſen war. 
Epjolf batte nun das Silber gezählt; aber Aud ſprach: „In keiner Sinſicht iſt 
dein Geld beſſer und ſchlechter, als du geſagt baſt. Und ich denke, du geſtehſt mir 
das Recht zu, damit zu machen, was mich gut dünkt.” 

Eyjolf nahm das fröblib auf und ſagte, gewiß konne fie damit tun, was ſie 
wolle. Aud nahm nun das Geld und tat es in einen großen Beütel; dann fand fie 
auf und ſchlug Eyjolf den Beutel fo an die Yrafe, daß er ſofort ganz blutüberſtromt 
war, und ſprach: „Wimm das für deine Leichtgläubigkeit, und alles Unbeil 
wünſche ich dir dazu. Wie konnteſt du glauben, daß ich dir Bluthund meinen Mann 
verkaufen würde! Wimm das, und Schmach und Schande obendrein! Daran ſollſt 
du Lump denken, ſolange du lebſt, daß eine Frau dich geſchlagen bat und du doch 
nicht erreichen konnteſt, was du wollteſt.“ 

Epjolf zog beim nach Otradal und war febr unzufrieden mit feinem Zug; und 
auch die Leute meinten, dieſe Fahrt hätte ihm noch die allermeiſte Schande ein 
gebracht. 


Gislis Endkampf 


Gisli war den Sommer über daheim, und alles war ruhig. Dann kam die letzte 
Nacht des Sommers. Da heißt es, daß Gisli nicht ſchlafen konnte, und alle drei 
nicht. Der Wind war ganz ſtill geworden, und es batte ſtark gereift. Gisli ſagte, 
er wolle aus dem Saus und zu feinem füsliben Verſteck unter den Kletterfelſen 
geben, um zu verſuchen, ob er dort ſchlafen konne. Sie brachen nun alle drei auf, 
und die Frauen hatten Mäntel über, und dieſe machten eine ununterbrochene Spur 
auf dem bereiften Boden. Gisli hatte ein Stäbben in der Sand und ſchnitzte Runen, 
und die Späne fielen auf die Erde. 

Sie kamen zum Verſteck. Er legte ſich nieder und wollte verſuchen, ob er ſchlafen 
konne. Die Frauen blieben wach. 

Da hörten fie plöglib Männerſtimmen. Eyjolf war gekommen mit vierzehn 
mann. Sie waren vorher auf dem Hof geweſen und hatten die Spuren im Reif 
gefeben, die ihnen als Führer dienten. 

Als die drei die Männer gewahr wurden, ſtiegen fie auf die Bletterfelſen, wo 
der beſte Verteidigungsplatz war, und die Frauen nahmen jede einen dicken Rnüttel 
in die Sand. 

Eyjolf und feine Leute kamen von unten heran. Da ſprach er zu Gisli: „Jetzt 
iſt dafür geforgt, daß du nicht wieder entwiſchen kannſt. Laß dich nicht jagen wie 
einen Feigling! man rühmt dich doch als ſehr mutig. Es iſt jetzt ſehr lange ber, 
daß wir uns getroffen haben, und ich mochte, daß dies das letzte mal ſei.“ 

Gisli antwortete: „Komm mannhaft heran, wenn ich nicht wieder entwiſchen 
fol. Es iſt eine Ehrenſchuld für dich, mich als erſter anzugreifen; denn du haſt 
mehr Urſache dazu, als irgendeiner aus der Schar dort.“ 

„Ich kann wohl, ohne dich zu fragen, meine Leute verteilen, wie es mir ge 
fällt“, fagte Eyjolf. 
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„Das war am wahrſcheinlichſten“, ſagte Gisli, „daß du Zundsfott es nicht 
wagen würdeſt, mit mir die Waffen zu meſſen.“ 

Eyjolf ſagte zu Schnüffelbelgi: „Das wäre eine große Zeldentat, wenn du zuerſt 
auf den Felſen gingeſt und auf Gisli eindrängeſt. Diefer Ruhm würde lange im 
Munde der Leute leben.“ 

„Oft babe ich es gemerkt“, ſagte Selgi, „daß du gern andere vorſchickſt, wenn 
Gefahr dabei iſt; aber weil du mich ſo heftig hetzt, will ich losgehen. Romm aber 
mutig nach und folg mir auf den Ferſen, wenn du nicht ganz und gar feige biſt. 

Selgi ging nun los, wo es ibm am günftigiten erſchien, und hatte eine große Art 
in der Sand. Gisli war jo gerüftet: in der Sand hatte er eine Axt, ein Schwert um⸗ 
gegürtet und einen Schild an der Seite. Er trug einen grauen Mantel, den er mit 
einem Strick feſt umgürtet hatte. 

Yun nahm Selgi einen Anlauf und ſtürmte die Rlippe hinauf auf Gisli zu. 
Dieſer warf ſich ibm entgegen, ſchwang ſein Schwert und traf ihn in die weichen, 
fo daß er den Mann mitten durchſchnitt, und jeder Teil für ſich die Klippe hinunter⸗ 
rollte. Eyjolf kletterte indeſſen anderswo hinauf; da trat Aud ihm entgegen und 
ſchlug ibn mit dem Rnüttel fo heftig auf die Zand, daß fie ganz lahm wurde; da 
purzelte er von oben wieder hinab. 

Dann gingen zwei Männer daran, Aud und Gudris feſtzubalten, und hatten 
genug damit zu tun. Jetzt griffen zwölf Hann Gisli an und erkletterten die Klippe; 
er aber wehrte ſich mit Steinen und Waffen, ſo daß er viel Ruhm dadurch erwarb. 

Wun fprang einer von Epjolfs Genoſſen vor und ſagte zu Gisli: „Tritt mir 
deine guten Waffen ab und dazu deine Frau Aud.“ 

Gisli antwortete: „ol fie dir beherzt; denn ſonſt gebühren dir weder die Waffen, 
die ich führe, noch auch die Frau.“ 

Epjolf ſtach mit dem Spieß nach Gisli, aber Gisli ſchlug danach und trennte 
die Spitze vom Schaft. Der Schlag war aber fo heftig, daß die Axt gegen den Stein 
fubr und die obere Spitze abbrach. Da warf er die Axt fort und griff zum Schwert, 
und damit focht er; mit dem Schild aber deckte er ſich. Mun griffen fie hart an; 
er aber wehrte ſich tuͤchtig und mannbaft. Sie gerieten hart aneinander: Sisli 
erſchlug noch zwei Mann, und jo waren vier tot. Epjolf gebot, aufs herzhafteſte 
anzugreifen. „Übel ſpielt man uns mit”, ſagte er, „denn wir hätten nicht viel davon, 
ſelbſt wenn der Lohn noch gut würde.“ 

Als fie es am wenigſten erwarteten, drehte ſich Gisli um und lief die Blippe 
binab und den Felſen hinauf, den man den Einhamar nennt. Dort wandte er ſich 
ihnen wieder zu uns ſetzte ſich von neuem zur Wehr. Das kam ihnen unerwartet, 
und die Sache ſchien jetzt noch ſchwieriger: vier Mann tot und die andern ermattet 
und verwundet. 


Es trat nun eine Rampfpaufe ein. Dann trieb Epjolf wieder feine Ceute aufs 
beftigſte an und verſprach ihnen viele ſchoͤne Geſchenke, wenn fie Gisli faßten. 
Eypjolf batte an Rübnbeit und Rampfesluft eine auserwählte Schar bei ſich. 

Ein Mann namens Svein drang als erſter gegen Gisli den Felſen hinauf. 
Gisli ſchlug auf ibn los und fpaltete ibn bis zu den Schultern und warf ihn den 
Felſen hinunter. Da meinten die andern, man konne nicht wiſſen, wann das Mor- 
den dieſes Mannes ein Ende nähme. Sie hielten Rat, wollten aber unter keinen 
Umſtänden umkehren. Yun griffen fie von zwei Seiten an, und zwei Verwandte 
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Epjolfs, Thorie und Thord, folgten dieſem am nächſten: es waren zwei uner- 
erſchrockene Kämpfer. Die Angriffe waren ſcharf und heftig; und es gelang ibnen, 
Gisli durch Speerſtiche einige wunden beizubringen. Er wehrte ſich aber höchſt 
mannhaft und unverzagt, und fie hatten ſchwer zu leiden unter feinen Stein- 
würfen und harten Schlägen, ſo daß keiner der Angreifer unverwundet blieb. 

Jetzt ſetzten Eyjolf und feine Verwandten Gisli bart zu: fie faben, daß es um 
Anfeben und Ehre ging. Sie verwundeten ihn mit ihren Speeren, daß feine Ein⸗ 
geweide berausdrangen; er aber deckte fein Semd darüber und band den Strick 
darum. Dann ſprach Gisli, fie mochten ein klein wenig innehalten — „jetzt werdet 
ihr das Ende haben, das ihr gewollt habt.“ 

Er ſprach die Strophe: 


„Von dem Freund, der kämpfend 
Furcht nicht kennt, berichte 
tapfre Taten man der 

trauten, ſchönen Frau doch! 
Und obwohl verwundet 

werd ich mutlos nicht fein: 
ſolche Särte dem Sohne 

ſein hat vererbt mein Vater.“ 


Das war Gislis letzte Strophe, und ſobald er fie geſprochen hatte, fprang er vom 
Felſen hinunter uns jagte Thord, Eyjolfs Derwanstem, fein Schwert durch den 
Kopf, daß dieſer ſofort den Tod davon hatte. Gisli fiel über ihn und war auch 
sogleich entfeelt. Auch alle andern aus Eyjolfs Schar waren ſchwer verwundet. 

Gisli ließ fein Leben erſt nach fo vielen und ſchweren wunden, daß man es als 
ein wunder anſah. Sie haben auch erzählt, er fei niemals zurückgewichen, und ſie 
batten nicht gemerkt, daß fein letzter Schlag ſchwaͤcher geweſen fei als fein erſter. 

Sier endet Sislis Leben, und es beißt allgemein, er ſei der unerſchrockenſte 
Kämpfer geweſen, wenn auch das Glück nicht immer mit ihm war. 


Aus der Gisliſaga 


27. Der Eid Stefan George 


„Schreitet ber und ſteht um mich im rund 
die ich auserkor zum bund: 
Dich aus kerkern flüchtig, leichenfarb, 
dich der an dem weg verdarb, 
den ich vor dem ſturz am haare griff, 
der ſich ſelbſt die klinge ſchliff — 
wilde kräfte vom geſchick gehemmt, 
edle Saat durchs land verſchwemmt.“ 


Wir gebunden durch den ſtärkſten kitt 
als der ſtahl die arme ſchnitt, 

einer von des andern blut genoß, 
gleiche flamme in uns ſchoß . 


Unfer glück begann mit deiner fpur. 
„mächtig ich durch euren ſchwur.“ 

Wir die durch dein atmen glühn und blühn. 
„Ich von eurem marke kühn.“ 


Du nur Fennft das ziel das vor uns blitzt, 
trägſt es in metall geritzt. 

Deinen brauchen fügen wir uns ſtreng, 
wir gehärtet im gemeng. 

Lenker auf den wegen unſrer not, 
nenn dein dunkelſtes gebot! 

Pflüge über unsre leiber ber: 
iemals mabnt und fragt dich wer! 


„Durch verbüllte himmel feb ich ſchon 
die vollendung und den lohn. 

Unſre feinde ſind zum kampf gereiht. 
meine ſsbne rufen ſtreit. 

Boden bilft den händen die ibm traut, 
bimmel ſchadet wo ihm graut, 

keine ſchar zu dicht, kein wall zu ſteil! 
meine ſshne rufen heil.“ 


28. Auf ſeinem Schild ſterben 


Jbr ſtillen Kämpfer edleren Vaterlands! 
Bekränzt ihr euch? Die heilige Irrfahrt ward 
noch nicht beendet. Unſer Teil heißt 

nimmer: Zu leben und beimzufebren, 


Zoſef Weinbeber 


Ein armes Daſein rettet ſich ewig in 
des feilen Tages feileres Erbe: Groß 
iſt nur das Opfer unſer. Selbſt die 

Erde verweht und die Götter ſterben. 


Doch Dauer hat der Tod. Die Vergeblichkeit 
bat Dauer. Dauer bat, die uns hüllt, die Nacht. 
Zu fragen ziemt uns nicht. Uns ziemt zu 

fallen; jedwedem auf ſeinem Schilde. 


Beldiſche Bewährung 


29. Der Geiſt der germanifchen Heldendichtung Fritz Martini 


Die Zucht, Geſinnung und das Lebens ideal des germaniſchen Menfben erwuchſen 
aus feinem Rriegertum, das über alle landſchaftlichen und ſtammes mäßigen Be⸗ 
dingtbeiten und Grenzen hinweg die germaniſchen Stämme wie zu einer höheren 
Einbeit zuſammenſchloß. 

Die germaniſche Seldenſage iſt die Dichtung dieſes Rriegertums, aber fie iſt nicht 
eine Standesdichtung im Sinne einer abgefonderten Rlaffe, ſondern es gab nur 
dieſe eine Gemeinſchaft der Freien, die das germaniſche Leben trugen und be- 
ſtimmten. In dem Rriegertum fanden die freien Mannen die Geſetze der Größe, 
der Ehre und des Rubmes, die als höchſte Forderungen ihrem geſamten Leben 
beldiſchen Inhalt und auszeichnende Kraft gaben. Diefes Rämpfertum ift niemals 
zu denken als ein berſerkerbaftes Athletentum, als ein prahleriſcher Stolz auf 
körperliche Kraft und als wilde Rampfgier. Die Wurzel des heldiſchen Lebens liegt 
in der geiftigen Saltung des Germanentums, die mit feinem gefamten Lebensauf⸗ 
bau in Gefolgſchaft und Sippe ſowie feinem Schickſalsglauben zufammenbängt. 

Die Gefolgſchaft gebort zu den böchſten Ordnungen feines Lebens. Um einen 
befigensen, edlen und kriegsberühmten Germanen ſcharte ſich in freier wahl eine 
Gruppe waffenfäbiger Jünglinge, um ibm zu folgen, für ihn zu kämpfen, unter 
feiner Führung Ehre und Ruhm zu gewinnen. In unbedingter Treue waren Ge⸗ 
folgsbere und Gefolgsmannen verbunden, an feinem Sof und in feiner Zalle lebten 
fie. Ein inniges Band einte fie, füreinander opferten fie Blut und Leben. Als 
unauslsſchliche Schande galt es, in dieſem Rreiſe zu verſagen, dem Gefährten die 
Verpflichtung zum Rampf nicht zu halten, in der Schlachtreihe in der Mitte der 
Gefolgſchaft zu wanken. Als Leibwehr umgaben fie ihren Führer, den „Druchtin !“ 
und wie fie für ihn ſtarben, fo ſtand auch er bis zum Ende ſchützend und Fämpfens 
für fie ein. Je größer die Schar war und je gewaltiger ihre Taten, um fo mehr 
wuchs der Ruhm des adligen Serrn, der fie um ſich verſammeln konnte, um fo mehr 
aber wuchs auch ihr Ruhm, ſolchem Helden zu folgen. Die Gefolgſchaft war die 
unverletzliche und tiefſtgreifende Bindung, die der einzelne Germane einging. Er 
kannte noch kein ordnendes Staatsgefüge, keine Nation im heutigen Sinne, auch 
den Juſammenhalt durch die Eigenart des Stammes muß man ſich ſehr locker 
denken. Die religisſen Rulte haben wenigſtens zur Zeit der Wanderungen keine 
bindende Kraft mehr gehabt. Das heilige Geſetz der Gefolgſchaft iſt das höchſte 
Band der Krieger, ihr vor allem galt es, Treue und Ruhm zu bewahren. Die 
zur Sage gewordene Treue des germaniſchen Menſchen bat bier ihren Ausgangs- 
punkt und ihre Erfüllung gefunden. 

Staunend berichtet [bon Tacitus: „In der Schlacht wetteifern Zerr und Ge⸗ 
folge in Tapferkeit; lebenslange Schande it es, nach dem Fall des Seren aus der 
Schlacht zu weichen; der err kämpft für den Sieg, die Mannen für den Herrn.“ 
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Als im Zahre 375 der König der Alemannen bei Straßburg beſtegt und gefangen 
wurde, ergaben ſich mit ihm drei feiner Blutsfreunde und 200 Gefolgsmanner, 
denn „fie fanden es ſchimpflich, den König zu überleben und nicht, wo es fein follte, 
für ihn zu ſterben !“. Dieſe Treue des Gefolges zu feinem Serrn iſt eine der ſchoͤnſten 
Eigenſchaften des deutſchen Renſchen durch die Jahrhunderte geblieben, fie bat 
in der Seldendichtung verklärende Geſtalt gefunden. 

Die Ereuepflicht in der Gefolgſchaft ſtand über allen perfönliben Bindungen, 
fie ſtans ſelbſt über der Gemeinſchaft der Sippe, die im germaniſchen Leben einen 
bedeutenden Platz einnahm. Die Sippe ſetzte die Zuſammengebsrigkeit aller durch 
Blut und Abſtammung Verwandten zu einem feſten Verbande durch, der ſeinen 
einzelnen Gliedern gegenüber weſentliche Rechte und Pflichten beanſpruchte. Wer 
aus der Sippe geſtoßen war, galt als fried- und ehrlos, er hatte vor allem feinen 
wertvollſten Schutz verloren. Wer ſich ſelbſt nicht wehren und helfen konnte, dem 
fand die Sippe bei; fie ſetzte fi für ihre Glieder ein, jo wie jeder einzelne Gut und 
Blut in ibrem Dienfte zu opfern batte. In den adligen und großen Geſchlechtern 
berrſchte ein ausgeprägter Stolz, wie er auch in der Heldenſage und in der islän- 
diſchen Dichtung wiederkehrt, und eine feierliche Verehrung der Ahnen verpflichtete 
die Nachfahren zu großen Taten. 

Das Band des Blutes ſtand noch über der Pflicht des Gatten; vor dem Geborfam, 
den die Frau dem Manne ſchuldete, ſtand das Recht, das die Sippe forderte. So 
erhebt ſich in dem urſprünglichen Kiede Kriemhild gegen den eigenen Gatten, um 
ire Brüder zu retten, fo opfert fie ihre eigenen Rinder, um die Getöteten zu räben.*) 
Dieſe grauſame Tat, die aller chriſtlichen Ethik widerſpricht, fiebt der Germane 
nicht als eine Schuld, ſondern als eine Wotwensigfeit des verhängten Schickſals 
an, die in ibrer Gewalt zwar das Leben der Rächerin felbft als Sühne fordert, 
aber nicht fie verurteilt oder beftraft. Briemhild opfert fi ſelbſt im Bewußtfein 
der Größe ihrer Tat, nicht einem „Schuldigſein !“. Die Zelden handeln immer, wie fie 
müſſen. Das Bewußtſein der Notwendigkeit gibt ihnen den hohen Ernſt. Alle 
dieſe Stoffe der Seldenſage ſpiegeln eine Grundform der germaniſchen Rechtserfül⸗ 
lung und Ethik wider: die Rache. 5 

Aus dem Leben der germaniſchen Seele ift uns wenig fo deutlich wie dieſes ele- 
mentare, unerhört geſteigerte Bedürfnis nach raſcher und erbarmungsloſer Rachung 
des angetanen Frevels. Die Rache iſt vor allem aber eine Pflicht des gemeinſamen 
Blutes für die Sippe. 

Die Rabe war die höchſte Pflicht der Sippe. Um fo unerbörter empfand der 
Germane es, wenn ein Fürſt feine Verwandten verfolgte. Der Oſtgote Ermanarich, 
der in der Sage feinen eigenen Sohn und feine Neffen, die Zarlungen, tötete, der 
Dietrich von Bern aus feinem angeſtammten Erbe vertrieb, galt als das Schreck 
bild grauſamer Übeltaten. Mit um fo tieferer Tragik aber war das Schickſal Silde⸗ 
brands erfüllt, der bewußt feinen eigenen Sohn töten mußte, weil es die Ver. 
Fnüpfung des Schickſals und feine Ehre befabl.**) 

Diefe grundlegenden Geſetze des belsifhen Lebens erhalten ihren inneren Sinn 
aber erſt von zwei Zdeenwelten der germaniſchen Zeit, die bis tief in unſer Mittel- 
alter bineinveichen: die Zdee des Schickſals und das deal des heldiſchen Menſchen. 

Die germaniſche Seldendichtung ift rein diesſeitig eingeſtellt, fie kennt keine 
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Ausrichtung auf ein über dieſes Leben binausweiſendes Reich des Jenſeits. 
Wicht die Götter waren dem Germanen die letzten Walter und Serrſcher des 
Lebens, ſondern über ihnen ſtand allmächtig und unerbittlich das Schickſal. Un⸗ 
entrinnbar herrſchte es über das Leben jedes einzelnen, es beſtimmte den Gang 
feines Daſeins und die Stunde des Endes. Und wie der einzelne, fo iſt ibm das 
Volk, jo find ibm die Götter unterworfen. Durch das Los, durch Erforſchung der 
Eigenart der Eingeweide geopferter Tiere, durch Befragung der Geſtirne ſuchte 
man den Willen des Schickſals zu erkunden. Aber dieſer Schickſalsglaube führte 
nie zu einem ergebenen Fatalis mus orientaliſcher Art, zu einer ſtumpfen Fügung 
des Willens in die Beſtimmung einer höheren, unentweichbaren Macht. Man 
erkannte das Schickſal als die letzte Bindung, aber man erlitt es nicht in untätiger 
Singabe, ſondern es trug in ſich die Verpflichtung, es zu bejahen und zu erfüllen, 
wie ſchwer es immer fein möge. In der Haltung, in der der einzelne ſein Schickſal 
voll auf ſich nimmt, offenbart ſich das Zdeal des beldiſchen Lebens. In dieſer 
Haltung liegt das tiefſte Ethos des Germanentums überhaupt. Diefe Bejahung 
des Schickſals gibt der Seldendichtung einmalige und gewaltige Züge, 

Ihre finnfegensen Werte find die Bewährung des heldiſchen Seins, die Er⸗ 
füllung der Pflichten von Gefolgſchaft und Sippe, die Erwerbung von Nachruhm 
und Ehre im Code. Eine ſolche Haltung kennt keine Flucht aus der Wirklichkeit in 
ein Jenfeits, ſondern nur die Behauptung und den Beweis eines großen Lebens 
in der dem einzelnen gebotenen Spanne des Daſeins. In dieſer Bejahung des 
Schickſals liegt zugleich das tragiſche Pathos der Heldendichtung. 

Der germaniſche Seld ſteht fern von den Göttern unter der wuchtenden Kaft des 
notwendigen Verbängniffes, er ſteht in ſteiler Einſamkeit auch fern von den Men- 
ſchen im Banne feiner Beſtimmung. Allein muß er das Schickſal, das über ihn 
verhängt iſt, tragen und vollenden. Rein weg führt zu den Gefährten, den Ge⸗ 
noſſen des Kampfes oder den Brüdern der Sippe. Einſam gehen ſie in den vom 
Spruch der Nornen beſtimmten Tod, ibren inneren Rampf verſchließen fie in der 
eigenen Bruſt. Denn unheldiſch wäre es, Jagen und Leid zu verraten. Der Grieche 
lebt immer in der Gemeinſchaft, mit lautem Klagen, Geſchrei und wortſchwall 
rufen die homeriſchen Selden das Mitleid ihrer Gefährten an, um ſich an ihm zu 
troſten und aufzurichten. Schweigſam gebt der Germane die beſtimmte duͤſtere 
Bahn. Die germaniſche Heldendichtung iſt eine Schickſalsdichtung, fie muß götterlos 
fein, denn auch die Götter find dem Verhängnis unterworfen, wobl Schützer, aber 
nicht Retter der Menſchen. 


In die kurze Spanne des Seldenlebens, ja in eine große Tat, einen großen 
Augenblick wird das Ethos der heldiſchen Saltung zuſammengedrängt und dann 
von der Dichtung mit gewaltigem Pathos geſteigert. Seldentum iſt Kriegertum. 
Aber nicht in athletiſchen Taten und gewaltigen Waffenleiſtungen ſah man Wert 
und Sinn dieſes Rriegertums, ſondern in der feelifben Bewährung. Der Kampf 
in der Seldenſage gebt um die großen Dinge dieſes Lebens, um den Beſitz von 
Gold und Macht, um die Sippe und das eigene Land, aber darüber ftebt als tieferer 
Antrieb der Drang zum Kampf um feiner Große willen. Denn auch den Krieg 
fab der Germane als ein Schickſal an, das feine Erfüllung fordert (fo bat der 
Deutſche auch den Weltkrieg durchlebt). Zum Selden wird der Brieger noch nicht 
durch geleiſtete Kampftaten und erfochtene Siege, ſondern erſt durch die Saltung, 

8˙ 
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die feinem Leben eine über feine Beſchränktheit binausweiſende Größe gibt. Zeld 
iſt nicht nur der Sieger, auch der Unterlegene, auch die Frau kann es fein. In dem 
Ceben jeder der großen Geſtalten der Sage tritt der Augenblick ein, in dem er ſich 
vor dieſem böchften Geſetz bewähren muß, ſei es, daß er zur Rache ſchreitet, die 
feinen eigenen Untergang einſchließt, oder ſich der Treue opfert oder im Rampf 
das Ende findet. Faft immer trägt er die Gewißheit in ſich, daß er mit dieſer Ent⸗ 
ſcheidung fi ſelbſt den Tod oder dem Freunde oder Sohn den Untergang bereitet. 
Auszuweichen wäre untilgbare Schmach; das Schickſal fordert immer feine Er- 
füllung. 

Faſt immer führt es zu düſterem Ende; die urſprünglichen Stoffe der Sage find 
von tiefer Tragik erfüllt, aber über ihrer niederdrückenden Schwere liegt die ſtolze 
und freie Selbftbebauptung des beldiſchen Menſchen, der das Schickſal bejaht und 
damit nach freiem Willen feine blinde Gewalt in der Erfüllung beſtegt. Das ſichere 
wiſſen, daß er den Sohn töten wird, reißt dem alten Sildebrand die Waffe nicht 
aus der Sand, ſondern er kämpft den Rampf, den das Gebot der Ehre von ihm 
fordert. Mit wildem Trog führt Hagen in der Yribelungenfage die Burgunden über 
die Donau. Er weiß, daß fie alle ſterben müffen, aber ſeit Gunther ihm Feigheit 
vorwarf, kennt er nur noch das Gebot des heldiſchen Lebens, das Geſchick zu er- 
füllen, wie immer es geartet ſei. Jede Warnung trifft taube Ohren. So weiß auch 
Brünhild, als fie das Leben Siegfrieds einfordert, daß feinem Tod ihr eigenes 
freiwilliges Ende folgen muß. Siegend oder ſterbend erfüllt der Germane, wenn 
er die ihm beſtimmte Tat vollendet, das Geſetz des heldiſchen Lebens. Indem er 
fein Schickſal auf fi nimmt, hebt er es felbft auf und macht er den blinden zwang 
zu erkannter und freiwillig erfüllter Notwendigkeit. 


In der deutſchen Seldendichtung weiſt kein wort über den Tod hinaus auf eine 
zweite Welt glücklicher Erfüllung. Aus der irdiſchen Welt allein erwachſen die 
Spannungen und Bräfte des heldiſchen Lebens. Ihm jet das allwaltende Schick 
ſal ein Ende, und von dem Daſein des Rämpfers bleibt nur ein Zeichen: die Ehr⸗ 
furcht, die die Söhne dem Ahnen bewahren, der Ruhm, der von ſeinen Taten über 
die Zeiten hinweg in Ewigkeit kündet. Wir wiſſen von verſchollenen Liedern, in 
denen die Germanen die Taten der Toten erzählten und prieſen und die ihre Er⸗ 
innerung den Nachfahren beiligten. Sie wurden bei der Beſtattung in feierlichem 
Ritus geſungen, ſie bewahrten das Andenken der Ahnen in Verbindung mit der 
ibnen ſchuldigen kultiſchen Verehrung. Das altengliſche Epos beſchreibt, wie zwölf 
Helden den Hügel, der die Leiche Beowulfs barg, umritten. Sie fangen die Klage 
um den Toten, priefen fein Leben in Liedern und verkündeten feine Taten und 
feinen Rubm. Nur wer im Leben die Ehre des Kriegers bewahrte und das heldiſche 
Ethos erfüllte, ift ſolchen Rubmes bei den Nachfahren fiber, der für den Ger⸗ 
manen Unſterblichkeit bedeutete und für die großen Geſtalten der Sage auch wirk⸗ 
lich bedeutet hat. In dem Gedenken der Wachwelt, gleichſam in einer irdiſchen 
Ewigkeit, fortzuleben, war der böcfte Lohn der belsifhen Geſinnung. So beißt 
es in der nordiſchen Dichtung: 

Beſitz ſtirbt. Sippen ſterben, 
du ſelbſt ſtirbſt wie fie, 

Eins weiß ich, das ewig lebt; 
des Toten Tatenrubm, 
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Der fähftibe Dichter des Heliand, des Lebens Ehriſti, das er um das Jabr 830 
in Verfen beſchrieb, faßte in feiner Wachdichtung der Stelle Joh. II; 7, 8, 16: 
„Da ſprach Thomas, der da genannt iſt Zwilling, zu den Jüngern? Laßt uns mit 
ziehen, daß wir mit ihm fterben“ noch einmal das Ethos des germaniſchen Zelden- 
lebens und der Gefolgſchaft zufammen: 


Tadeln wir fein Tun nicht, ſprach der teure Degen, 
oder wehren feinem Willen, ſondern weilen bei ibm, 
dulden mit dem Dienftberen: das iſt des Degen Ruhm, 
daß er feinem Fürſten feſt zur Seite ſtehe 
und ftansbaft mit ibm ſterbe. Stehn wir all ibm bei, 
folgen ſeiner Fahrt, laſſen Freiheit und Leben 
uns wenig wert fein, wenn wir im Volk mit ibm 
erliegen, dem lieben Herrn: dann bleibt uns noch lange 
bei den Guten guter Nachruhm. 
„Germaniſche Seldenſage“ 


30. Das alte Sigurdlied*) 


Sigurd, der ruhmreiche Drachentster, hat Schwurbruderſchaft geſchloſſen mit 
den ksniglichen Brüdern Gunnar und Sögnt, den Söhnen Gjufis, und bat ihre 
Schweſter Gudrun zum Weibe bekommen. In Glück und Ehren lebt er am Zofe 
feiner Shwäber. Da beſchließt Gunnar, um Brynhild zu werben, die manner ⸗ 

5 fpröse Jungfrau, die geſchworen bat, ſich nur dem Beſteter ihrer Waberlohe zu 
ergeben. Sigurd verſpricht ihm feine Hilfe uns zieht mit vor Brynhildens flammen ⸗ 
umloserte Burg. Umſonſt verſucht Gunnar den Ritt durch das zauberiſche Feuer; 
auch Grani, den Sengſt Sigurds, bringt Gunnar, der ſchwächere Seld, nicht vom 
Flecke. Da tauſcht Sigurd mit Gunnar die Geſtalt und reitet, ſein Schwert Gram 
an der Seite, auf Granis Rücken gegen den Flammenwall an. 


Der Brand raſte, der Boden wankte, 
bobe Lobe zum Simmel ftien; 

keiner wagte von des Königs Recken 
hindurch zu reiten, drüber zu fegen. 


15 Sigurd Grani mit dem Schwert ſpornte; 
die Nüſtung blinkte, die Regin ſchlug: 
das Feuer erloſch dem Fürſtenſohn; 
die Cohe wich dem Wagefroben. 


Sigurd tritt bei Brynhild ein und nennt ſich Gunnar, Sjukis Sohn. Getreu 

2> ibrem Schwure, willigt fie in die Ehe mit ihm uns teilt drei Nächte das Lager 
mit ibm: er legt fein blankes Schwert zwiſchen ſich und des Schwurbruders Weib. 
Dann reitet er zu den Gefährten zurück und tauſcht abermals mit Gunnar die 
Geftalt. Mit Brynhild ziehen fie an den Röninsbof und feiern Gunnars Hochzeit, 
Den Ning, den Sigurd der Jungfrau von der Sans gezogen hatte, gibt er feinem 
25 Weibe, 


Die Einleitung ſchrieb Andreas Seusler 


I18 119 


Schande wär es, ſchaltete er 8 
7e über Gjukis Gut und der Goten Schar, 

wenn fünf Sohne zu Siegestaten, 

kampfgierige, der Rönig zeugte!“ 


Über Jahr und Tag, beim Basen im Sluffe, zanken die Shwägerinnen Gudrun 
und Beynbild über den Vorrang ihrer Männer. Gudrun enthüllt der Gegnerin, 
daß Sigurd es war, der ihre Lohe durchritt und ibr Lager teilte, und überführt 
fie mit dem Ringe. Brynhild erbleicht und redet an dem Abend kein Wort, Als 


zo Gunnar fie nach ihrem Leide fragt, ſagt fie ihm, jetzt wife fie alles; Sigurd aber Finſtre Wacht war's, viel war getrunken, 
babe ſie und ihn betrogen, als er ihr Lager teilte; fie wolle nicht zwei Männer frobe Reden waren geführt; 
baben in einer Salle; „Sigurd muß ſterben oder du oder ich.“ Gunnar beſchließt, 75 alle ſchliefen auf ibrem Lager — 
den Schwager und Schwurbruder zu verderben. Als er ſeinem Bruder Zögni einzig Gunnar von allen wachte. 


davo det, icht di 2 i. 
avon redet, ſpricht dieſer Er regte den Fuß, er redete viel, 


en ER. = denken mußte der Degen immer, 
35 „Wofür iſt Sigurd dir Suͤhne ſchuldig, was Rabe und Aar gerufen hatten 
daß du den Tod des Tapfern will?” — se hoch vom Baume, als beim fie ritten. 
„Der Seld ſchwur mir heilige Eide, 5 is C 
beilige Eide, und bielt keinen; Wach ward Brynhild, aus ee 
aller Eide ewiger Hort die Fürſtenmais, früb vor Tage: 5 
30 follte er fein und ſann auf Trug!” „Schrecken ſchaut ich im Schlaf, Gunnar: - 
Balt war der Saal, klamm mein Lager; 


„Brynhild bat dich zu böſer Tat, = 2 fi 
zum Saß gereizt, Sarm zu weckenz 85 Du, Fürſt, ritteſt, des Frobſinns bar, 
Gudrun gönnt fie den Gatten nicht, die Feſſel am Fuß, ins Feindesheer. 
nicht will fie dir als Weib geboren.“ Jo wird vernichtet der Nibelunge 
mächtiger Stamm: Meineid ſchwurt ihr! 
35 Erſchlagen war Sigurd ſüdlich vom Rhein; 
vom Baume rief der Nabe laut; e e ae 
„An euch wird Atli Eiſen rsten, so 9 bel 5 15 75 ER träuftet! 
inei ß di 8 ä 1 * el baft du ihm alles 2 
der Meineid muß die Mörder fällen! der Gunnar als erſten doch gelten ließ. : 


Draußen ſtand Gudrun, Sjukis Tochter, = 
so und alſo war ihr erſtes Wort: Als kühn der BR 1 1 
„Wo habt ibr Sigurd, den Seldenfürſten, um mich zu 1 a war! 1955 „ 
da Sjukis Erben als erſte reiten?“ es wie beilig den Eis der Geervernichter 
gehalten hatte dem jungen Serrſcher. 


Alle ſchwiegen bei ibren worten; 5 7 
inzig Sogni 2 Den wundzweig legte, umwirkt mit Gold, 
einzig Sögni gab Antwort drauf: der ziere Fürſt zwiſchen uns beide; 


„Nieder bieben den Selden wir; Erft t 
i i Glut, 
ne x 2 die Schneiden waren außen geſchärft in 2 
Senaſt neigt das Saupt auf des Seren eiche Too von innen aber geägt mit Gift.“ Edda 
Da lachte Brynhild zum letztenmal — 
das Saus hallte — aus Serzensgrund: 5 
„Lange waltet der Lande und Degen, ili 
es da den Fühnen Fürſten ihr fallen ließt!“ „ 


Da ſprach Gudrun, Sjukis Tochter: 
„Furchtbar ſprichſt du, Frevelworte; 
Geiſtern verfalle Gunnar, der Mörder! 
Rabe werde ruchloſer Tat!“ 

os Da ſprach Brynhild, Buslis Tochter: 5 Anefesd rief da mit kalter Stimme, 
„wohl nun walter der Waffen und Lande! der Mann aus dem Süslans, er ſaß auf der Sochbank; 
e „Ali gebot mir, daß aus ich ritte 


ließt ihr länger am Leben ihn. | auf kauendem Pferde durch den pfadloſen Myrfwis, 


Atlt ſandte Botſchaft aus zu Gunnar, 

| einen klugen Reiter, Nnefrod geheißen. 
Er kam zu Sjukis Sof und zu Gunnars Salle, x 
den herdnahen Bänken und dem Bier, dem füßen. 


euch beide zu bitten, daß zur Bank ihr Fämet 
Io mit ringgeſchmückten Selmen, zu baufen bei Atli.“ 


Das Saupt wandte Gunnar, und zu Soͤgni ſprach er: 
Was ſagt uns der Bruder, da wir ſolches hoͤren ?“ 


Sögni; 


„was riet uns wohl die Frau, da den Ning fie ſandte, 
mit Wolfsbaar umwunden? Warnung, mein ich, bot fie! 


Is Ein Saar des Heidewolfs baftete am Goldring: 
wolfiſch wird der Weg uns zur wohnung Atlis.“ 


Es ſchwiegen die Schwäher und 


wie dem König gebührt, gebot da Gunnar: 


20 „Genießen ſollen Wölfe des Yribelungenerbes, 
geimme Graurscke, wenn Gunnar ausbleibt; 
braunzottige Bären ſollen beißen mit den Saucen, 
wenn der König nicht kommt, der Brieger Meute!“ 


Den Lansberrn geleiteten untadlige Leute. 
25 So ſagte da der jüngere Sohn des Zögni: 


„wo Beberztbeit euch binführt, fabret heil und klug!“ 


Ausgreifend ließen ſie laufen übers Bergland 
die kauenden Pferde durch den pfadloſen Myrkwid. 


Es bebte die Sunnenmark, wo die Sartgemuten zogen; 


30 fie ſpornten die Renner über ſprießende Felder. 


Das Sunnenland ſahn fie und die hohen zinnen, 
Buslis Brieger ſtehn auf der Burg, der hohen, 
den Saal der Südvslker, mit Sitzen erfüllt, 
mit verbundenen Reiben blinkender Schilde. 


35 Mit feinen Getreuen trank da Atli 
wein in der Salle. wächter ſaßen draußen, 
Gunnar zu begegnen, wenn zur Gaſtung er käme. 


Die Schweſter ſah fie, als in den Saal fie traten: 


„Verraten biſt du, Gunnar! Du Reicher, was vermagſt du 


30 wider hunniſche Sinterliſt? Aus der Salle geb eilend! 


Beſſer täteft du, Bruder, in der Brünne zu reiten, 
als mit ringgeſchmückten Selmen zu baufen bei Atli; 
dann ſaßeſt du im Sattel ſonnenbelle Tage, 
ließeft notfable Leichen die Yornen beweinen 

35 und bunniſche Seermaide arm erdulden 
und ſchickteſt Atli in den Schlangenhof. 
Der Schlangenhof iſt nun beſchieden dir ſelbſt! “ 


ie Schwertmagen alle, 
die Berater und Vertrauten und die Reichen des Landes. 


Gunnar: 


„Verſäumt iſt's, Schweſter, zu ſammeln die Yriblunge, 


zu weit iſt's, die Helden zur Seerfabrt zu entbieten 
50 von des Rheines Rotgebirg, die Recken ohne Tadel 


Sie griffen Gunnar, begannen zu knebeln 
den Burgundenfreund und banden ibn feſt. 


Sieben erſchlug mit dem Schwerte Zögni, 
in heiße Flamme flog der achte. 

55 So beſteht ein Geld im Streit die Feinde, 
wie Zögni beſtand der Hunnen Überzahl. 


Gefeſſelt ward Sögni mit harten Banden; 

es gingen die Zunnen, mit Gunnar zu reden; 

fie fragten den Kühnen, ob er kaufen wolle, 
es der Goten Serr, mit dem Gols fein Leben. 


Gunnar: 


„Sognis Herz ſoll in der Sans mir liegen, 
blutig geſchnitten aus der Bruſt dem Selden !“ 

Sie ſchnitten dem Sjalli das Herz aus der Bruftz 
blutig auf der Schüſſel brachten fie es Gunnar. 


es So rief da Gunnar, der Goten Rönig: 
„Sier hab ich das Herz Sjallis des feigen, 
ungleich dem Serzen Sognis des kühnen: 
gar heftig bebt es bier auf der Schüſſelz 
es bebte zwiefach, da in der Bruſt es lag.“ 


70 Da lachte Ssgni, als zum Serzen fie ſchnitten 
dem kühnen Rampfbaum; zu klagen vergaß er. 
Blutig auf der Schüſſel brachten ſie es Gunnar. 


Jetzt rief Gunnar, der Gernibelung: 
„Zier hab ich das Herz Zognis des kühnen, 
75 ungleich dem Serzen Sjallis des feigen; 
gar ſchwach bebt es auf der Schüffel hier; 
es bebte minder, da in der Bruſt es lag. 


Einzig bei mir iſt all verbohlen 

der Sort der Wiblunge: Wicht lebt mehr Sogni! 
se Immer war mir Zweifel, da wir zwei lebten: 

aus iſt er nun, da ich einzig lebe. 


Nun büte der Rhein der Recken Iwiſtbort, 
der ſchnelle, den göttlichen Schatz der Niblunge! 
Im wogenden Waſſer das Welſchgold leuchte, 

ss doch nimmer an den Sänden der Sunnenſshne!“ 


Atli: 


„Der Gefangne iſt gebunden; bringt nun den wagen!“ 


Der Jaumzerrer zog den Schatzwart, 
den Seren der Schlacht, bin zum Tod. 


Den lebenden Serrſcher warf in den Hof, 
oo wo Schlangen krochen, der Brieger Schar. 

Aber Gunnar, der edle Bönig, 

mit der Sand die Sarfe hochge mut ſchlug⸗ 

die Saiten klangen 


Atli wandte wieder beimwärts 

os das ſtampfende Roß zurück vom Morde. 
Gedrshn war im Zofe, Gedränge der Pferde, 
waffenklang der Männer, da vom Wald fie kamen. 


Sin trat Gudrun mit goldenem Becher, 
Atli entgegen, Vergeltung ibm zu bringen. 


les Es tönten die weinſchweren Trinkſchalen Atlis, 


als in der Salle die Sunnen Unterhaltung pflogen; 


die Iangbärtigen Krieger kamen herein, 
die vom Morde Gunnars aus Myrkbeim nabten. 


Gold verſchenkte die ſchwanenweiße, 
15 rote Ringe reichte fie den Mannen; 


das Schickſal ließ fie wachſen und die Schätze wandern, 


die Königin ſchonte die Schatzkammern nicht. 


Es trat in die Salle, ibnen Trank zu bringen, 
die bellwangige Frau aus dem Fürſtenſtamme; 
lie dem fablen Fürſten gab die furchtbare den Imbiß, 
geborchens der Pflicht, und bobnvoll ſprach fie: 


„Hüter der Schwerter, du baft deiner Sohne 
blutige Serzen mit Honig verzehrt! 
Wimmer kommen zu den Knien dir 

IIs Erp und Eitil, die immer frohen.“ 


Sorglos hatte Atli ſinnlos getrunkenz 
nicht hatte er Waffen, nicht wehrte er Gudrun. 


Getöfe ward im Saal, Toben der Mannen, 

Weinen unter Gewanden, wepklagen der Zunnen. 
Ie Das Weib allein beweinte nimmer 

ihre bärenkühnen Brüder und blühenden Rinder, 

die jungen, argloſen, die ſie von Atli gewann. 


Sorglos hatte Atli ſinnlos getrunken; 
nicht batte er Waffen, nicht wehrte er Gudrun. 


125 Blut gab mit dem Schwerte dem Bett fie zu trinken 


mit belgieriger Sand; die Hunde lsſte fie, 
trieb fie vors Tor; die Trunkenen weckte fie 
mit heißem Brande: fo rächte fie die Brüder. 


Dem Feuer gab ſie alle, die innen waren, 


Bo den Bau der Buslunge; die Balken ſtürzten, 
die Schatzkammern rauchten, die Schildmaide innen 


ſanken entfeelt in ſengende Lohe. 


Die Mär bat ein Ende; keine Maid tut je 


in der B. 


nne ihr gleich, die Brüder zu rächen: 
igen verkündete ſie 
Todesſchickſal, eh die Tapfre ſtarb. 


32. Das alte Hamdirlied 


s Das erfubr ich im Volke als die früheſte Runde — 
Fein Ding war eher; es iſt doppelt fo alt —, 
wie Gudrun reizte, Rache zu gewinnen, 
wider Jormunrek ihre jungen Sohne. 


„Eure Schweſter war Schwanhild geheißen, 
1e die Jormunreks Roſſe zerſtampften, 

belle und dunkle, auf der Heerſtraße, 

graue, gangſchnelle gotiſche Sengſte. 


Bin einſam worden, wie die Eſpe im Wald, 
bar der Freude, wie ein Baum des Laubes, 
15 den der Walofeind ſtreifte an warmem Tage. 
Ihr ſeid nun die letzten der Sippe mein, 

verkümmerte Sproſſen“ 


Das ſagte Sörli, er war klugen Sinnes: 

„Beklage die Geſippen, die du zum Rampf gereist! 
2 Uns wirft du, Gudrun, nun auch beweinen: 

Tod iſt uns beftimmt; wir ſterben in der Ferne.“ 


Die Bruſt mit der Brünne die Brüder deckten, 
25 fie ſchnallten die Schwerter feſt, 
die Edeln ſchlüpften in die ſchmucken Gewande. 


Edda 


Der Gotenkönig Jörmunrek (Ermanarich) bat feine junge Gattin Schwanhild, 
die er des Ehebruchs mit ihrem Stiefſohn bezichtigte, von den Hufen feiner Roſſe 
zertreten laſſen. Seinen Sohn ließ er henken. Die geborenen Rächer Schwanhilds 
find ihre Salbbrüder Sörli und Samdir, Gudruns Sohne aus der Ehe mit Jonaker. 


Gudrun gibt Samdir und Sorli unverwundbare Brünnen. Mit Samdir und 
Sorli reitet noch der Salbbruder Erp. 


Sie legten den Roſſen das Reitzeug auf; 

bals faßen im Sattel die Söhne Gudruns. 

über feuchtes Gebirg führten die Jünglinge 
30 die hunniſchen Roſſe, zu rächen den Mord. 


Da ſagte Erp mit einem Male, 
tänzeln ließ der Tapfte fein Roß: 

„Nicht ziemt mir's, Jagen den Weg zu zeigen.“ — 
Der Brüder Fühnften einen Baſtard man nannte. 


35 Aus den Scheiden riſſen fie ſcharfe Klingen, 
barte Schwerter, Hel zur Freude; 
um ein Drittel ſchwächten die Degen die Kraft: 
der junge Bruder zu Boden ſank. 


Frei lag der Pfad, fie fanden den Unbeilsweg, 

30 den windkalten Wolfsbaum im weſten der Burg; 
am Galgen ſchwebte der Schweſter Stieffobn; 
der Leichnam ſchwankte — nicht lind war der Ort. 


Tofen war im Saale, trunkfroy die Männer, 
niemand vernahm das Nahen der Roſſe, 
zs bis das Horn erſcholl des beherzten Spähers. 


Es jagten die Wächter, Jormunrek zu melden, 

fie hatten Selden in Selmen gefebn: 

„Wahrt euch! wehrt euch! Gewaltige kommen; 
mächtigen Männern habt die Maid ihr zerſtampft!“ 


50 Da lachte der Gotenfürſt, griff in den Bart, 
faßte die Kanne, kühn war er vom weine, 
ſchaute auf den Schild, ſchüttelte das Braunhaar, 
ſchwenkte in der Sand die Schale von Golde: 


„Glücklich däucht ich mich, konnt ich begrüßen 
55 Samdir und Sörli in der Salle mein! 
Binden wollt ich beide mit Bogenſehnen, 
Gudruns Heldenſshne, an den Galgen fie knüpfen.“ 


Getsſe war im Saal, die Trinkſchalen fielen; 
Streitruf der Mannen, es ſtürzten die Bänke. 

es Blut mit dem Biere auf dem Boden ſich miſchte; 
die Helden wateten im Serzblut der Boten. 


Das ſagte Samdir, der bochgemute: 
„Du begebrteft, Jsrmunrek, Gudruns Söhne 
in deiner Burg beide zu feben: 

s fieb deine Füße, ſieh deine Sande, 
Serrſcher, geworfen ins heiße Feuer!“ 


Grimmig ſchrie auf der göttliche Sproß, 
als brüllte ein Bär, der brünnenbewehrte: 
„Greift zu Steinen, wenn Gere nicht beißen, 
7e nicht Erz noch Eiſen, die Erben Zonakers l“ 


Sörli: 


„Daß du den uns ibm nicht ſchloſſeſt, bringt uns Schlimmes, 


oft kommt Unheilsrat aus altem Munde, 
Rühn biſt du, Samdir, doch Klugheit fehlt dir; 
viel fehlt dem Manne, der Vorſicht nicht kennt.“ 


Samdir: 
75 „Ab wäre das Haupt, wenn Exp lebte, 


der ſtreitkühne Bruder, den wir beide erſchlugen, 
der rubmreiche Recke — uns reisten Nornen — 


Bruder; 


der friedbeilige Seld — verfübrten uns zum Morde. 


Wir ſtritten tapfer: wir ſtehen auf Leichen, 
85 erzmüden Goten, wie Aare im Gezweig; 


Seldenruhm bleibt uns, ob auch heute wir ſterben: 


niemand fiebt den Abend, wenn die Worne ſprach.“ 


Da ſank Sorli am Saalgiebel, 
und Samdir fiel an des Hauſes Rückwand. 


33. Hildebrand und Hadubrand 


Ik giborta dat ſeggen, dat ſih urbettun änon muotin 


Siltibrant enti Sadubrant untar beriun twem, 
ſunufatarungo. iro ſaro ribtun, 


garutun fe iro gudhamun, gurtun ſih irs ſwert ang, 


5 belidos, ubar ringe, 80 fie to dero hiltiu ritun. 
Siltibrant gimahalta — her was beroro man, 
ferahes frötoro — her fragen giſtuont 
fohem wortum, wer ſin fater wari 
fireo in folche? „eddo welibbes enuosles du fis, 
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Ich borte das erzählen, daß ſich herausforderten einzeln bei der Begegnung 


Hildebrand und Sadubrand zwiſchen zwein Seeren. 
Sohn und Vater richteten ihre Rüſtungen, 


bereiteten ſie ihre Rampfgewänder, gürteten ſich ihre Schwerter an, 


die Zelden, über die Ringe (des Panzers), als fie zu dem Rampf ritten. 


Hildebrand ſprach: er war der ältere Mann, 
des Lebens erfahrenerz er begann zu fragen 
mit wenigen Worten, wer fein Vater fei 


im Volke ser menſchen .. „oder von welchem Geſchlechte du feift? 


an an er 


Io 


* 


» 
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ibu du mi enan ſages, ik mi de odre wet 
in chunincriche. chind, chud iſt mir al irmindeot, 
Sadubrant gimabalta, Siltibrantes funu: 


„dat fagetun mi ufere liuti, alte anti frote, dea erbina warun, 


dat Siltibrant hätti min fater; ih heittu Hadubrant. 
forn her oſtar giweit, floh her Otachres nid. 

bina miti Theotribbe enti finero degano filu. 

ber furlät in lante luttila ſitten 

prut in bure, barn unwabfan 

arbeo Iaofa. her rät oſtar hina, 

fid Detribbe darba giſtuontun 

fateres mines; dat was fo friuntlaos man. 

ber was Otachre ummet tirri, 

degano dechiſto miti Deotrich he, 

ber was eo folches at ente; imo was es fehta ti leop. 
chud was her chonnem mannum. 

ni waniu ib iu lib habbe“ — 

„wettu, Irmingot, obana ab hevane: 

dat du neo dana balt mit ſus ſippan man 

dine ni gileitos “ 

want ber do ar arme wuntane bauga, 

cheiſuringu gitan, fo imo fe der chuning gap, 
Sunes trubtin: „dat ih dir it nu bi huldi gibu!“ 
Sadubrant gimahalta, Siltibrantes funu: 

„mit geru ſcal man geba infaban, ort widar orte! 
du biſt dir alter Sun, ummet fpaber, 

ſpenis mib mit dinem wortun, wili mib dinu fperu werpan, 
piſt alſo gialtet man, fo du ewin inwit fuortos. 

dat ſagetun mi ſeolidante 

weſtar ubar wentilſeo, dat inan wic furnam. 

tot ift Siltibrant, Heribrantes ſuno!“ 

Siltibrant gimabalta, Seribrantes ſuns: 

„welaga nu, waltant got, wewurt ſkihit! 

ih wallota fumaro enti wintro ſehſtic ur lante, 

dar man mib eo ſcerita in folc ſceotantero, 

fo man mir at burc enigeru banun ni gifaſtal 

nu ſcal mib ſwaſat bins ſwertu hauwan, 

breton mit ſinu billiu, eddo ib imo ti banin werdan. 
doh mabt du nu aoslibbo, ibu dir din ellen taoc, 
in ſus beremo man bruſti giwinnan, 

rauba birabanen, ibu du dar enie rebt babes!“ — 


„wela giſibu ib in dinem bruftim, dat du babes heme herron goten, 


dat du noh bi defemo riche recches ni wurti!“ — 
„der fi doß nu argofto oſtarliuto, 

der dir nu wiges warne, nu dih es jo wel luſtit. 
gudea gimeinun niuſe de motti, 

werdar fib biutu dero hregilo rumen mustti, 


Io Wenn du mir einen ſagſt, weiß ich mir die andern, 


Bind, im Rönigreich: bekannt iſt mir ganz das Geſamtvolk.“ 
Sadubrand ſprach, Sildebrands Sohn: 
„Das erzählten mir unſere Leute, alte und erfahrene, die früberbin waren, 
daß Sildebrand beiße mein Vater; ich beiße Zadubrand. 
15 In der Vorzeit ging er nach Gſten, floh er Odoakers Haß, 
bin mit Dietrich und mit vielen feiner Degen. 
Er ließ im Lande gering ſitzen 
die junge Frau im Gemach, ein Rind unerwachſen, 
des Erbguts verluftig: er ritt nach Oſten von binnen. 
2 Seitdem entſtand dem Dietrich Bedürfnis nach meinem Vater: 
das war ein ſo freundloſer Mann! 
er war dem Odoaker unmäßig zornig 
der Degen treuſter bei Dietrich. 
Er war immer an der Spitze des Rrietsvolkes; ihm war immer der Rampf zu lieb. 
25 Bekannt war er.. kühnen Männern. 
Nicht, wähn ich, hat er noch das Leben. “ 
„Ich berufe dich, Irmingott, oben herab vom Simmel, 
daß du trotzdem noch nie mals mit einem fo verwandten Mann 
eine Verhandlung geführt baſt!“ 
39 Er wand da aus dem Arm gewundene Ringe, 
aus Raiſermünzen gefertigt, wie fie ibm der Roͤnig gegeben hatte, 
der Sunnen Herr; „daß ich dir es nun zur Suldverſicherung gebe!“ 
Hadubrans ſprach, Sildebrands Sohn: 
„mit dem Speer ſoll man Gabe empfangen, Spitze gegen Spitzel 
Du biſt dir, alter Zunne, unmäßig klug, 
verlockſt mich mit deinen Worten, willſt mich mit deinem Speer werfen! 
Du biſt ein fo alt gewordener Mann, wie du immer Betrug ausgeführt haſt! 
Das erzählten mir die das Meer befahren 
nach Weiten über den wendelſee, daß ibn der Rampf weggenommen bat. 
30 Tot ift Sildebrand, Zeribrands Sohn!“ 
Sildebrans ſprach, Zeribrands Sohn: 
„Weh nun, waltender Gott, Wehgeſchick geſchieht! 
Ich wallte der Sommer und Winter ſechzig aus dem Lande, 
da wo man mich immer einſcharte in das Ariegs heer der Schützen. 
45 wahrend man mir bei keiner einzigen Feſte den Tod beibrachte, { 
ſoll mich nun mein eigenes Rind mit dem Schwert hauen, 
binftreden mit feiner Blinge, oder ich ibm zum Mörder werden! 
Doch vermagſt du nun leicht, wenn dir deine Kraft taugt, 
an einem fo alten Mann die Rüftung erringen, 
so den Waffenraub erbeuten, wenn du da das einzige Recht haſt.“ 
„wohl febe ich an deiner Rüftung, daß du baft zu Sauſe einen guten Serrn, 
daß du noch bei dieſem Fürften kein Verbannter geworden biſt!“ 
„Der ſoll doch jetzt der feigſte der Oſterleute fein, 
der dich nun vom Rampf abbielte, nun dich deſſen fo ſehr gelüſtet, 
55 des gemeinſamen Kampfes: verſuche, wer kann, 
wer von beiden ſich heute der Rüftungen rühmen dürfe 


erdo dejero brunnono bedero waltan!” 
do lettun je aͤriſt afdim ſeritan 
ſcarpen ſcurim, dat in dem feiltim ſtont. 
so do ſtoptun to ſamane, ſtaim bort chludun, 

beuwun barmlicco buitte ſcilti, 

unti im iro lintun luttilo wurtun, giwigan miti wabnum ... 


oder dieſer Brunnen beider walten. 
Da ließen fie zuerſt die Eſchenſpeere gleiten, 
ſcharfe Schauer: das blieb ſtehen in den Schilden. 
e Dann ſtapften fie zuſammen, fpalteten die Schilde, 
bieben harmvoll die weißen Schilde, 
und ihnen wurden ihre Lindenſchilde klein, zerkämpft mit den waffen 


Der Schluß fehlt. Den tragiſchen Ausgang — der Vater erſchlägt den Sohn — 
erfabren wir aus „Sildibrands Sterbelied“ (Asmundarſaga) n 


70 Zu Säupten ſteht mir zerbauen der Schild 
geziert mit Bildern und blinkendem Schmuck; 
achtzig ſind dort abgebildet, 
alle Fechter, die ich gefällt. 


Dort liegt mir zu Säupten der liebe Sohn, 
75 der einzige Erbe, der mein eigen ward; 

ich liebte ihn von allem Serzen, 

wider Willen wars ich fein Ester. 
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34. Der deutſche Menſch der Ritterzeit 5 
im Bilde des Nibelungenliedes Sermann Stodte 


Im Bilde des deutſchen nenſchen dieſer Zeit treten die männlichen Züge be⸗ 
berrſchend hervor. Die ſittliche Haltung des ritterlichen Mannes bildet ſich nach 
Grundfägen und Zdealen, die aus frühgermaniſcher, nordiſcher Art ſtammen, aber 
in den höfiſchen Formen der Zeit kulturell verfeinert find. 

Oft begegnet das Wort „Tugend“, das allgemein die Tauglichkeit und Eüchtig⸗ 
keit in äußeren und inneren Dingen bedeutet. Alle Wertſchätzung der anderen ent 
febt erſt, wenn die Tugenden ſichtbar werden, die man ſich als unerläßliche Eigen 
ſchaften eines ritterlichen Mannes vorſtellt. Von alters ber galten als ſolche; Mut, 
Tapferkeit, Freundestreue, Tatenluſt, Offenbeit, Freigebigkeit, Weltfreuse, Die 
Ritterzeit hat dieſe ſelbſtverſtändlichen Grundlagen eines Manneslebens zu fitt- 
lichen Sochſtwerten binaufgefleigert. Schon das äußere Bild jener welt mit ihren 
Burgen, Waffen, Rüftungen, Rampfſpielen zeigt, daß man ſich des Lebens als 
eines Dafeins in Gefahr bewußt geworden iſt. Das Bedrohliche aber ſchreckt den 
deutſchen Renſchen nicht, ſondern ſteigert fein Selbſtgefübl, und zwar zu einer 
Lebensſtimmung, die in der Ritterzeit als „bober Mut“ immer wieder geprieſen 
wird. Die alten Dichter meinen damit Unverzagtheit, lebensfreudige Bejahung der 
welt, wie fie iſt, Zuverſicht, jedem widerſtand gewachſen zu fein. 

Aus dieſer allgemeinen Haltung erwuchſen jene ſittlichen Söchſtwerte, die das 
Charakterbils des wahrhaft ritterlichen Menſchen ausmachen. Darunter nahm 
die Ehre den erſten Rang ein. Erwachſen aus einem natürlichen ſtarken Selbft- 
gefühl, war der Sinn für Ehre zum Kern der Sittlichkeit geworden. Man verſtand 
darunter nicht ein bobes Zdeal, ein fernes ziel, ſondern die Ehre war mit dem 
Leben ſelbſt verbunden als der innere Wert, den jeder vor ſich ſelbſt als das hoͤchſte 
Gut achtete. Ehre war der aus Blut, Namen und Familie ererbte Beſitz, koſtbarer 
als alle äußere Habe. Als Erbe von den Vorfahren bildete fie den gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſitz der Sippe. War die Ehre verletzt, war das gleichbedeutend mit er- 
littenem Raub. Ihr Verluſt traf nicht nur den einzelnen, ſondern die Gemeinſchaft 
der Sippe, uns alle ihre Angebörigen waren zu Rache und Sühne verpflichtet. 
Die fittlibe Verantwortung aller für dieſes böchfte Gut war, weit mehr als Haß 
und Feindſchaft, die innere zur Rache treibende Urſache. Ein äußerer Zwang, die 
Ehre zu wahren, lat in dem Anſeben innerhalb der Gemeinſchaft. Da männliche 
Anſchauungen und Geſetze das Leben beherrſchten, verglich ſich jeder ſtändig mit 
anderen Männern und fühlte ſich als Beraubter minderwertig, bis mit der Sühne 
der Erſatz des Raubes geleiſtet war. 

Die hohe Schätzung der Ehre geſtaltete die äußeren Lebensformen zu mannig⸗ 
fachen Erſcheinungen aus, in denen die Ehrung der anderen, die Bewahrung der 
eigenen Ehre ſichtbar wurden: Beamte ſorgen am Rönigsbofe für Erfüllung aller 
Ehrenpflichten. Die Ehre der Fürſtin prägt ſich aus im Ehrgeleit durch zahlreiche 
Frauen und mädchen. Die Jugend wird von Alten belehrt, die in allen Dingen 
der Ehre gut Beſcheid wiſſen. 
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Alle Beziehungen unter den Männern werden beſtimmt durch die Unterſcheidung 
in Serren und Gefolgſchaft. Es iſt ein Ruhm uns ſteigert das Anfeben des 
Serrn, wenn ihm eine möglichft große Gefolgſchaft dient. Serrn und Gefolgſchaft 
bindet — und zwar auf Lebenszeit — als ſtarkes, unlssliches Band die Pflicht der 
Treue. Auch dieſe Gemeinſchaft bat eine gemeinſchaftliche Ehre zu hüten. Die 
Treue aber fordert gegenſeitige Verpflichtung. Diefe Gegenſeitigkeit iſt eine be- 
ſondere, rein germaniſch⸗deutſche Erſcheinung, wie fie antike und ſonſtige Treue- 
verbältnife nicht aufweiſen. Der Gere verſorgt, nährt, kleidet, ehrt den Gefolgs⸗ 
mann; dieſer hält in unverbrüchlicher Anhänglichkeit zu ibm. Nichts kann ibn 
von diefer freiwillig beſchworenen Verpflichtung Isfen. Auch wenn die menſchlich 
zwingendſten Gründe, wenn Freundſchaft, Verwandtſchaft, Nameradſchaft ihn be- 
anſpruchen, feine Pflicht der Gefolgſchaft, allem vorangebend, zwingt ihn mit 
ibrer Bindung an den Seren, ſelbſt zur Gegnerſchaft, ja Todfeindſchaft gegen die 
Wächſten. In folder Überwindung deſſen, was Gerz, Watur, Neigung fordern, 
offenbart ſich die böhfte Treue des Mannes. Gilt es gar die Ehre des Gefolgs- 
berrn, dann überſchreitet die Gefolgspflicht jede Grenze, die von anderen ſittlichen 
Pflichten geſetzt iſt. wer die Ehre feines Herrn zu rächen übernimmt, ſcheut bewußt 
vor ſchwerſter perſonlicher Schuld nicht zurück. Zeimtückiſcher Mors ſelbſt gilt für 
zuläſſig, wenn es keinen anderen Weg gibt. Gleich treu aber tritt der Zerr vor 
feinen Mann, auch er gleich wenig andere ſittliche Grenzen achtend, ſelbſt eine Lüge 
nicht ſcheuend, gilt es, feinen Mann zu ſchützen. Der Schutz der Gefolgſchaft iſt 
beiliges Serrenamt. Auch wenn die Zerren durch Zerausgabe ihres Gefolgsmannes 
das eigene Leben retten könnten, zwingt die Treuepflicht fie, die Zerausgabe ab- 
zulehnen, fie übten ſonſt Verrat an ihrem Gerrenamt. 

Als dritte Mannestugend erſcheint die Rameradſchaft. Wenn gleiche ritter- 
liche Geſinnung zwei Männer eint, wird dieſe im Augenblick der Gefahr zur Silfs- 
bereitſchaft. Wo ſolche Gefahr zur Abwehr nicht nur einen, ſondern zwei Männer 
fordert, auch wo bei zweifel und Bedenken ſchrankenloſes Vertrauen des einen zum 
andern nötig wird, da findet ſich der Kamerad zum Kameraden. Ja, zur Freundes⸗ 
treue, die lebenslang zwiſchen Mann und mann dauert, ſteigert fi ſolche Ramerad⸗ 
ſchaft. 

Altgermaniſcher Art, aber in höfiſcher Verfeinerung zu reich ausgebildeter Sitte 
erböbt, berrſcht als ritterliche Pflicht die Tugend der Gaſtfreundſchaft. Solche 
zu üben, gibt es der feſtlichen Anläſſe genug: Schwertleite, Siegesfeſte, Zochzeit 
und Sonnwenofeſte. An ſolchen Tagen füllen Freunde, Verwandte, Lehnsleute, 
die Gefolgſchaft, Anappen, Bnechte und fahrende Leute aller Art die Höfe und 
allen des Königs. Schon der Empfang der Gäſte vollzieht ſich in feierlichen 
Formen. Die herrlichſten Gewänder und Rüftungen, ſchön geſchmückte Pferde, 
edle Steine und Waffen, der ganze Reichtum wird ausgebreitet, die Bäfte zu ehren. 
Serren und Frauen reiten entgegen. Die Serrin empfängt die vornehmſten Gäfte 
mit einem Ruß. Mit Verneigen und Umfangen, mit herzlichen willkommensworten 
vollzieht ſich in gemeffen-böfiiber Art der erſte Empfang. Oft folgt gleich ein 
buntes Schauſpiel, ein Turnier, dann ein Feſtmahl, wobei die Frauen, aus- 
genommen die Fürſtin oder Herrin felbft, von den Männern getrennt ſitzen. Reicher 
Überfluß an Speiſen, an Wein und Het find ein Ausdruck der Ehrung, ebenfo der 
Schmuck der Salle durch reiche Teppichgebänge. Sieben, elf, ja ſiebzehn Tage 
— je nach der Bedeutung des Feſtes — dauert die Feſtfreude. Am Schluß erſchspft 
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ſich die Gaſtfreundſchaft noch in reichen Gaſtgeſchenken, ja, die vornebmften Gäfte 
beteiligen ſich zur Ehre des Gaſtgebers an Spenden und Gaben, die beſonders den 
Armen und Fahrenden zugute kommen. Ein reiches Geleit ehrt die abreiſenden 
Gäfte. Wer als Gaſt geladen ift, vertraut blind auf den Schutz des Gaſtgebers. So 
ſtreng ift die Pflicht der Gaſtfreundſchaft, daß ſelbſt Feindesboten, die den Frieden 
aufſagen, als Gäſte bewirtet und beſchenkt werden. Um ſo beſſer noch werden 
Boten von verwandten und Freunden behandelt. Sie haben bei guter Nachricht 
Anſpruch auf ein „Botenbrot“. Boten, im Auftrage eines mächtigen Seren 
kommend, Iebnen zwar als Ausdruck ihrer Bedürfnisloſigkeit erſt alle Geſchenke 
ab, doch geben fie nach, da der Gaſtgeber ſich durch ſolchen Stolz gekrankt fühlen muß. 

Auf eines wird für alles menſchliche Zuſammenleben der größte Wert gelegt, auf 
die edle ſittliche Saltung, den ritterlichen Anftans und die gute Sitte, Der ern 
auch dieſer Tugend war ein menſchlich-ſittlicher. Das rechte „Maß“ follte jeder 
Wildheit ſteuern, die in der Bewegtheit des Lebens oft genug durchbrach. „Zucht“ 
und „Scham“ und edles Benehmen werden von der Erziehung zu feſten Idealen 
geprägt, die es in jeder Cage zu bewahren gilt. Gottfried von Straßburg bringt 
dieſe Ideale in eine Art Lebenslehre, wenn er die edle Zucht erläutert als die Auf- 
gabe, ſich ſelbſt zu erkennen, Geburt und Abkunft als Leitſterne anzuſehen, wahr 
baftig zu fein, barmherzig gegen die Armen, bochgemut gegen die Mächtigen, frei⸗ 
gebig und treu, und immer in dem allen beſtändig. 

Auch dieſe ſittlichen werte ſetzen ſich in zahlreiche alltägliche Formen und 
Pflichten um. 

Alle, die Männer wie die Mädchen, die Nnappen und die Knechte, müſſen in 
ibrem Verhalten ſtets der für fie beſonders geltenden „Zucht“ eingedenk fein. 
Immer wird es lobend hervorgehoben, wenn einer durch rechtes Maß und durch 
würdige Saltung feine gute Erziehung verrät, Zwar beißt es z. B. von Siegfried, 
daß er aus eigener Art Tugend genug geerbt habe, doch nicht minder auch, daß 
die Eltern ihm eine forgfältige Erziehung gegeben haben. 

So iſt es ein Bild von edelſter Kultur, das ſich aus dem menschlichen Zuſammen⸗ 
leben jener zeit entfaltet. Darüber hinaus aber beherrſcht die Beſten eine aus früb- 
germaniſcher Zeit ſtammende Saltung, die allen ſittlichen Befig zu einem böchſten 
Werte binauffteigert. Aus dem Gefühl der Ehre erwächſt in Gefahr — und Ge⸗ 
fahr lauert täglich die heldiſche Standhaftigkeit. mag das Schickſal mit 
ſchlimmſter Not, ja mit Untergang drohen, der Held beugt ſich ibm nur darin, daß 
er den Tod als das ſichere, unausweichliche Ende widerſpruchslos hinnimmt. Doch 
er geſtaltet feinen ſicheren Untergang nach eigenem Plan. Es iſt die letzte Zöhe 
feines Stolzes, auf feine Weife zu fterben, trotzig, ja mit grimmigem Sumor das 
Ende herauszufordern, als ſei der Wille des Schickſals der Triumph feines eigenen 
willens. So das verhängte Schickſal anzunehmen, es aber aus Seelenſtärke zum 
eigenen Sieg zu geſtalten, dieſe heldiſche Größe wurzelt in dem tragiſchen 
Lebensgefühl. Dieſes weiß darum, daß Leben ewiger Kampf, daß mit dem 
Leben zugleich der Tos geſetzt ift. In dieſer tragiſchen Saltung, in der Bejahung 
des Untergangs als einer natürlichen Schickung, wobei jedoch aller Stolz des 
Lebens, die Ehre und Treue zu ſich ſelbſt und anderen bewahrt wird, ſammeln 
ſich noch einmal alle Tugenden des Lebens wie in einer Flamme, ehe die Nacht 
bereinbricht. 


3. Der Nibelunge Nöt 


Uns iſt in alten maeren wunders vil geſeit, 

von helden lobebaeren, von grszer Euonbeit, 

von fröuden, bechgeziten, von weinen und von klagen, 

von Fücner reden ſtriten, muget ir nu wunder hoeren ſagen. 


5 Es wusbs in Burgonden ein vil edel magedin, 
daz in allen landen nibt ſchoeners mohte fin. 
Ariempilt was ſi gebeisen und was ein ſchoene wip. 
dar umbe muofen dögene vil verliefen den Iip. 


Ir phlagen Sri-Fünege edel unde rich, 
10° Guntbere unde Gernst, die recken Lobelich, 
und Giſelber der junge ein az erwelter degen. 
diu fröuwe was ir ſweſter, die fürften hetens in ir pflegen. 


— Die herren wären milte, von arte hoh geborn, 
mit krefte unmazen küene, die recken üg erkorn. 
Is da zen Burgonden ſs was ir lant genant; 
fi frumden ſtarkiu wunder fit in Etzelen lant. 


ze Worms bi dem Nine ſt wehen mit ie kraft. f 

in diende von ir landen vil ſtolziu ritterſchaft 

mit ſtolzlichen eren uns an ir endes Sk. =” 
2 fit ſturbens jamerliche von zweier edelen frouwen nit, 


4 . 


Daz was von Tröneje Sagene, und ouch der bruoder fin, 


Dancwart der vil ſnelle, und von Megen Ortwin, — 


die zwene marcgräven Gere und Eckewart, 
Volker von Alzeije, mit ganzen ellen wol bewart. 


25 Ez troumde Kriembilte in tugenden der ft pflac, 
wie ſi einen valken wilden züge manegen tac, 
den ir zwen arn erkrummen, daz fi daz muofte jeben: 
ir enkunde in dirre werlde nimmer leider fin geſchehen. 


Den troum fi ds ſagete ir muster Uoten. 

3 fin Funde in niht heſcheiden baz der guoten: 
„der valke den du ziubeſt, daz iſt ein edel man: 
in welle got bebüeten, du muoft in ſchiere vloren han. 


„waz faget ir mir von manne, vil liebiu muster min? 
ane reden minne wil ich immer fin. 

35 füs ſchoene wil ich bliben unz an minen est, A: 
daz ich fol von manne nimmer gwinnen Feine nöt, 


„iu verfpeich es nibt ze fire,“ ſprach aber ir muster ds. 

„folt du immer berzenliche zer werlde werden frö, 8 

daz geſchiht von mannes minne. du wirſt ein ſchoene ip: 
40 Sbe dir got noch gefüeget eins rebte gusten ritters lip. 
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55 Siegfried in Worms! 


Um die Zeit lebte in Kanten im Wiederland der Sohn König Stegmunds, Sieg ⸗ 
fried mit Namen. Stärker und kühner als alle Helden war er und beſtand ſchon in 
frühen Jabren Abenteuer, die andere Recken vergeblich ſuchten. Den Zwerg Albe- 
rich überwand er und gewann damit der Nibelungen Reich und Sort; einem 
Drachen begegnete er und bekam eine börnene Zaut vom Blute des Überwundenen. 

Von der ſchonen Kriemhild hatte auch Siegfried fo oft fagen und fingen hören, 
bis ihm keine ſchoner erſchien als die Ronigstochter der Burgunder. Um fie wollte 
er werben, im Guten oder Schlimmen. Rönig Siegmund börte in Sorgen davon, 
er warnte den Sohn vor der Macht der jungen Könige und vor dem grimmen 
Sagen. Siegfried aber kümmerte ſich nicht um der Eltern Klagen; er zog rbeinauf 
nach worms, zwölf feiner beſten Ritter begleiteten ihn. 

Als fie nun in den Hof der Burgunder einritten, um für Siegfried die Königs- 
tochter zu fordern, riet man hinter den Fenſtern, was da für Gäſte kämen. Nach 
Sagen ſandten die Könige, der doch die Recken aller Länder kannte. Auch der hatte 
den Ritter noch nicht geſehen, es dünkte ihn aber nach der Geſtalt des Fremden, daß 
niemand anders als der Wibelung, als der Rö nigsſohn von Kanten, gekommen fei. 
wahrend die Reiter abfattelten, erzählte der Tronjer eilig / was er vom Gaſt wußte, 

Da empfingen König Gunther und feine Brüder den vom Wiederland in hohen 
Ehren. 

Siegfried aber war nicht gekommen, Gaſt su fein; erzwingen wollte er, was den 
Bönigen zu worms gehörte. Da bot der kluge Gernot dem fo Zochgerühmten die 
Blutsbrüderſchaft der drei Ronige an. Mit Waffenfpielen wurde der Tag beſchloſſen. 

Briemhild fab beimlich aus dem Fenfter zu. 

Ein großes Reiterfeſt wurde angeſagt, viel hohe Sitze baute man für die Zu⸗ 
ſchauer längs des Rheinſtrandes vor Worms. Wichtiger aber als das Feſt dünkte 
viele, daß Kriemhild nach Frau Utes Willen zum erſtenmal vor aller Reden Augen 
den Spielen zuſchauen ſollte; ihre Mutter ſelbſt, hundert Zerren und hundert 
Frauen geleiteten fie zum Seft, 

Siegfried blieb in worms um der ſchoͤnen Kriemhild willen, 


Fahrt nach Iſenland — Doppelhochzeit 


Um die Zeit börte man rbeinauf, rbeinab viel von einer Rönigin Brunbils im 
Iſenland, die über alle Maßen ſchoͤn und zugleich überſtark an Kräften war. Sie 
würfe den Speer weiter als der beſte Degen, hieß es; den Stein ſchleuderte fie hoher 
als irgendeiner und ſpränge ibm nach. Wer um ſie warb, mußte drei Spiele ge⸗ 
winnenz verlor er fie, hatte er's mit feinem Leben zu büßen. Auch in Worms 
porte man von Brunhild; König Gunther beſchloß, um fie zu werben und blieb 
auch bei feinem Sinn, als alle Freunde ibn warnten. „Bitte Siegfried um Silfe “, 
mahnte der liſtige Sagen endlich. Gunther gefiel der Rat, er wandte ſich an den 
Freund, und der ſagte ihm Beiſtand zu, wenn er zum Dank um Rriembild werben 
dürfe, 


) Die eingeſchaltete Nacherzählung in Profa iſt von Sans Friedrich Blunck. 
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Da waren die Burgunder frohen Muts, Schiffe wurden gebaut, köstliche a 
zugeſchnitten, Wein und gute Speifen wurden eingeladen, Siegfried De 5 195 
Tarnkappe, die er dem Zwerg Alberich abgenommen batte, zu fi; fie machte ib 
unſichtbar und gab ihm die Kraft von vielen. 


Als die Gelden nun am zwölften Morgen beim Sſenſtein an er “ns 
vor die Burg ritten, wurden fie wohl empfangen. Den ſtarken Siegfried 56 ne 
Brunbild unter den Fremden, glaubte, daß er gekommen fei, um fie zu wer e 5 
begrüßte ihn. Siegfried aber wies 9 1 ſo ſagte 

iſchte für ihn, daß Brunhild den Kampf ve: be, < 
Sc 115 . einen Schild ließ ſie bringen, den Fonnten vier 
männer nur mit Ruhe tragen. Als Sagen das fab, wollte er [bier versagen; Sn 
fried aber tat, als ginge er zum Schiff, [dlüpfte in die TarnFappe und kehrte eilig 
zurück. Einen ſcharfen Wurffpieß, an dem wohl bundert Pfund Eiſen 11 7 
prüfte Brunbild danach vor allen Gäſten. Seren Sunther verließ der Mut; er 
überfann, wie er ſich vor folder Teufelin ſchützen ſolle, gern wär er mit feinem 
Leben wieder am Rhein. Da berührte den Verzagten unſichtbar eine Be 
bin es, Siegfried, dein Geſell. Gib mir den Schild aus deinen Händen, du habe die 
ärden, ich will das Werk tun.“ R 8 
. begann. Brunbild warf als erſte den Speer mit folder zeit 
auf Buntbers Schild, daß die Selden ſtrauchelten. Siegfried aber kehrte die 5 e 
um, er ſchwang die Speerſtange zurück, daß Brunhild das Feuer vom Panzer jhlug, 
als triebe es der Wind. Sie mußte König Guntber loben. Dann aber ſchleuderte ſie 
den Stein und ſprang dem Wurfe nach. Zwölf Rlafter weit fiel der Fels, noch 
weiter fprang die junge Königin. Aber wie ein wunder geſchab es: 1 Se 
gewaltiger, er trug im Sprung König Gunther und ſprang dennoch über Brunbi 
binaus. Da mußte die Königin ſich und ihre Mannen überwunden geben. 


Weun Cage brauchten die Burgunder bis Worms. alls fie der Stadt nabe waren, 
beſchloſſen ſie, einen Boten vorauszuſenden. Siegfried wurde beauftragt, en 
kunft Brunbilds zu melden, wie auch Briembild zu grüßen, damit fie ihm die Treue 

i Adern vergelte. 8 
FI  zunıgeeugN Sie Gaße Rriembilb 
trat auf Bunbild su uns Füßte fe. Diele Selben fauten den Beisen Röninstöchtern 
zus wohl niemals hatte man etwas Kieblicberes gefeben als dieſe zwei, obne Trug 
und Cug ſchien ihre Shönbeit und ibe ſchweſterliches Wort. 1 

Dann ls gran Ute zur Sochzeitstafel ein. Epe Herr Gunther aber zu Eiſch sing, 
mabnte der junge Siegfried ihn an fein Wort; da ging der König ſelbſt als Feel. 
werber zu Mriembils, doppelte Yochzeit follte ſtatt der einen werden. 

Boſlich uns voll Freuen war das Jefts der Yricberländer und die |höne Riem. 
bild (dienen nicht geringer als König Guntber und feine junge Gemahlin vom 
2 0 f 
IJ) es, daß Beunbils lange 
zu Sienfeied btwüberſchauen mußte, fie wurde dabei traurig, daß ihr die Tränen 
uber die wangen rannen. König Gunther erſchrak. „Es ift um deiner ſchonen 
Schwweſter willen“, ſagte Brunbils raſch; „ich febe ſie neben einem deiner Lebens. 
mannen ſisen, warum baſt bu das getan?“ 
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Guntber beſänftigte fein Weib, er erzählte ihr von dem reichen Land und von 
vielen Burgen, die dem Freund zu eigen wären. 

Die Antwort war der Königin nicht genug. Als das Volk und die Gäfte das Saus 
verlaſſen hatten, gingen fie und Gunther ins Brautgemach. Brunbild aber wies 
den König fpröde von ſich und ſchwur, ihm nicht eher zu eigen zu fein, bis fie er⸗ 
fabren hatte, warum er Kriemhild einem Lehensmann gegeben hatte. Serr Gunther 
wollte nicht antworten und verſuchte die Königin zu zwingen; Brunhild aber war 
ſtarker als er, fie band ihn ſchmählich und bing ibn in Feſſeln. Bis zum frühen 
morgen mußte er fo gefangen bleiben. 

Als Bönige und Königinnen anderen Tages zur Meile ins Münfter gingen, 
wußte err Gunther fi keinen anderen Rat, als Siegfried zu ſagen, was ihm ge⸗ 
ſchehen war, und um feine Silfe unter der Tarnkappe zu bitten. Noch einmal ſagte 
der Starke es zu. Als Frau Kriemhild des Abends zärtlich ihres Gatten Hände fing, 
wurde er vor ihren Augen unſichtbar, fie wußte nicht wie. Zu Seren Gunther eilte 
Siegfried im Schutz des Zwergenzaubers. Rein Wort ſprach er, bezwang Brunbils 
und zwang fie doch nicht. Nur einen Ring zog er ihr vom Singer und nahm ihr den 
Gürtel; dann kehrte er zu Briemhild zurück. Und er antwortete auf Feine ſorgende 
Frage und verriet nichts von dem, was geſchehen war. Aber er ſchenkte im Übermut 
feinem Weibe, was er Brunhild genommen hatte. 

Nach vielen Tagen der Feſte verabſchiedeten fi Siegfried und Kriemhild, um 
nach Xanten beimzukehren. Der junge Shwäber verſchmähte die Teilung des 
Landes Burgund, er geſtattete aber, daß fein Weib ſich aus den Gefolgsmannen in 
Worms eine Schar wählte. Als Ariembild dabei unter den Recken Serrn Hagens 
amen nannte, begehrte der Eronjer auf. Er werde nicht nach Kanten fahren, ihn 
konne Burgund an niemanden vergeben, bei den Königen wollte er bleiben. Kriem- 
Bild gab ſich drein; in hohen Ehren reiſte das Paar rheinab, froͤhlich nahmen Sieg · 
mund und Sieglinde ihren Sohn und Frau Utes Tochter auf. 


Streit der Königinnen 


Daß Siegfried lange nicht nach worms zu Zofe kam, kränkte Brunhils, die ſeit 
dem Wettkampf im Zſenland den Rönig der Wiederlande als Lebhnsmann Seren 
Guntbers anfab. Um ihr zu Willen zu fein, ſchickte der König der Burgunden end- 
lich dreißig Mannen aus und ließ Siegfried uns Kriembilsd zu Gaſt bitten. Weun 
Tage mußten die Boten auf Antwort warten, dann ſchickten Siegfried und Rriem- 
bild fie reich beſchenkt nach Worms, um ihre Zuſage zu melden. 

Viele Schreine, von Saumtieren getragen, wurden nun vorangeſandt. In der 
Soffnung auf große Freude reiſten Siegfried und Kriemhild und mit ihnen der alte 
König Siegmund zum Soflager nach Worms. Serzlich wurden die Gäſte emp- 
fangen, viel Jubel berrſchte in der Stadt der Burgunden. 

Einmal, als die Frauen den Ritterſpielen zuſaben, und Kriemhild ſich rühmte, 
daß ibrem mann nach feiner Stärke wohl alle Reiche untertan fein müßten, ver- 
wies ihr Brunhild das Wort und ſagte hart, daß Gunther König über die Könige, 
auch über Siegfried ſei. Er ſelbſt habe ihr im Iſenland geſagt, er ſei des Königs 
Lebens mann. 

Kriemhild empfand, daß die andere fie demütigen wollte, fie verſchwur ſich hoch⸗ 
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fabrend, vor allem Volk ihren Rang zu bezeigen und vor der Königin in die Rirche 
zu geben. 

Da verließen die Frauen die Bampffpiele, ſchmückten id und ſorgten für den 
Schmuck ihres Gefolges. Frau Brunbils aber war früher vorm Münfter und ver- 
trat Kriembilden den Weg. „Es ſoll vor Königs Weibe des Cehensmanns Weib 
nicht gehn“, ſagte fie herriſch. Da ward in Kriemhild ein ſchlimmes Geheimnis 
wach; bis ins Serz kränkte fie Siegfrieds Zurückſetzung. Ob eines anderen Mannes 
Bebſe wohl eines Königs Weib hätte werden dürfen, fuhr fie auf, ob nicht vor 
Serrn Gunther der ſtarke Siegfried Brunhild beſeſſen babe? Ring und Gürtel der 
Königin, den Siegfried einſt genommen hatte, wies fie vor. 

Zu König Gunther ging weinend Brunbild, der rief Siegfried und erzählte ibm 
zornig von Rriembildens Prablen. Vor dem ganzen Seer“, antwortete der Schwa⸗ 
ger, „will ich mich mit einem Eid reinigen, daß ich niemals meinem Weib geſagt 
babe, ich bätte Brunhild beſeſſen.“ Da verföhnten die Könige ſich und taten, als 
wären die Worte der Frauen ungefagt, 

Aber nicht die Cehensleute, nicht die Roͤniginnen vermochten die Demütigungen 
zu vergeffen. Schweigend und ohne Worte verbrachte Frau Beunbild die Tage. 
Sagen Tronje ging zu ihr, um fie zu troͤſten. Vie wieder folle man ihn unter Sröb- 
lichen treffen, verſchwur er ſich, bis Rriembilds Gatte für die Küge feines Weibes 
gebüßt babe. Er ſprach mit den jungen Rönigen, Gernot und Gifelber, die ihm 
feine Rache verwieſen. Gunther aber war Brunhildens weinen und des Mit- 
wiſſens eines anderen leid, er duldete, daß Herr Jagen einen Plan entwarf, wie man 
Siegfried in die Einſamkeit locken konnte. 


Vom Tronjer gerufen, kamen falſche Boten, um einen Krieg anzuſagen. Sieg ⸗ 
fried erfuhr davon, er erbot ſich gleich, den Freunden und Schwäbern zu belfen. 
Frau Briemhbild aber fürchtete den Feldzug, fie verging vor böfen Abnungen und 
klagte Sagen davon, als er kam, ſie um Urlaub zu bitten. Wie er Siegfried beſon⸗ 
ders dienen dürfe, fragte der Falſche. Da verriet Reiembild ibm ein Gebeimnis daß 
nämlich ihrem Mann, als er den Lindwurm erſchlagen uns in feinem Blute gebadet 
babe, ein Blatt zwiſchen die Achſeln gefallen fei. Dort vermochte ein Speer ibn zu 
treffen. Sagen börte es, er riet Kriemhild mit Kift, ein Zeichen auf Siegfrieds Ge⸗ 
wand zu nähen, damit er wiffe, wo fein Schild den König ſchützen müffe. Ein feines 
Kreuz von Seide verlangte Herr Hagen. Gleichzeitig beſtellte er Boten, die den 
SHeerzug abſagten; zu einer großen Jagd im Odenwald lud man Ritter und Gäſte. 

Schwer wurde Siegfried der Aufbruch an jenem Tage. „Gott geb, daß ich geſund 
dich wicderfeben und mich deiner Augen freuen darf“, grüßte er Kriemhild. Die 
aber dachte an das, was ſie in ihrer Not Hagen verraten hatte, und fürchtete ſich 
wieder. Sie babe geträumt, daß zwei Eber ihren Kiebften jagten, klagte fie, bei 
ibe möge er bleiben! Und zwei Berge, habe fie geträumt, feien über ihn gefallen. 

Siegfried tröftete fie. Er vermochte nicht zu glauben, daß er Feinde hätte, und 
zog mit Gunther und den Nannen in den Wald, — Bald trennten ſich die Selden, 
jeder ſollte nach des Königs Befehl für ſich ſelbſt jagen. 

Als Siegfried ſchon viel wild gewonnen batte und das Ziftborn zum Sammeln 
blies, begegnete er noch einem wilden Bären, fing ihn lebendig und ließ ibn über- 
mütig an der Raſtſtelle frei; die Manner flohen und die Bracken wichen, Siegfried 
ſelbſt mußte ihm noch einmal entgegentreten. Dann ging man mit Lachen zu Tiſch. 


Wie Sifrit erſlagen wart 
Do ſprach der berre Sifeit „wunder mich des hät, 
ſid man uns von küchen git ſo manegen tät, 
war umbe uns die ſchenken dar zue niht bringen win. 
man pflege baz der jegere, ich wil nibt jeitgefelle fin. 
\ 420 


5 Ich bete wol verdienter dez wan nn e 
der künee von dem tiſche ſprach in valſchk dare 
„man fol iu gerne büezen fwes wir gebreſten han. 
ez iſt von Sagnen ſchulden der wil uns erdürſten län.“ 


DS ſprach von Tronje Sagne „ir edelen ritter balt, 
le ich weis bie vil nahen einen brunnen kalt 

das ir niht enzürnet: da ful wir bine gan.“ 

der rät wart manegem degne ze grszen forgen getan. 


Sifriden den reden twanc des durſtes nöt: 

den tiſch er deſter ziter rufen dan gebs 
Is er wolde für die berge zus dem brunnen gan. 

ds was der kät mit meine von den recken getän. 


DS fi wolden dannen zus der linden breit, 
ds ſprach von Troneje Zagne „mir iſt des vil gefeit 
daz niht gevolgen Fünse dem Rriemhilde man, 

20 fwenner welle gäben: wold er uns daz ſehen Ian!" 


Do ſprach von Widerlande der Fücne Sifrit 

„daz muget ir wol verfuoden, welt ir mir volgen mit 
ze wette zus dem brunnen. ſs daz iſt getän, 

man jebe dem gewinnes den man ſiht gewunnen bän.” 


2 „Au welle ouch wirs verſuochen,“ ſprach Bagne der degen. 
ds ſprach der ſtarke Sifrit „ſs wil ich mich legen 
für iuwer füeze nider an daz gras.“ 
ds er daz gehörte, wie liep daz Gunthere was! 


Ds ſprach der degen küene „ich wil ii mere fagen, 
30 alles min gewaete wil ich mit mir tragen, £ 
den ger zus dem ſchilde, und min pirsgewant,“ 
den kocher zuo dem ſwerte ſchier er umbe gebant. 


Do zugen fi diu kleider von dem libe dan: 
in zwein wizen hemden ſach man fi beide ftän. 
35 ſam zwei wildiu pantel fi liefen durch den kle: 
doch ſach man bi dem brunnen den Füenen Sifriden e. 


Den pris von allen dingen teuoc er vor manegem man. 
daz ſwert löſt er ſchiere, den kocher leit er dan, 
den ſtarken ger er leinde an der linden aſt: 

30 bi des brunnen fluzze ſtuont der herliche gaſt. 


Die Sifrides tugende wären harte gr. 
den ſchilt er leite nisere da der brunne flög: 

ſwie harte ſs in durfte, der helt doch niht entrane 
e der Fünec getrunke, des feit er im vil boeſen danc. 


5 Der brunne was küele lüter unde gust. 
Gunther ſich ds neigte nider zus der vluot: 
als er bete getrunken, ds rihte er ſich von dan. 
alſam bet ouch gerne der küene Sifrit getan. 


Do engalt er ſiner zübte, den bogen und daz jwert, 
lo daz truoc alles Sagne von im danwert, 

und fpranc d bin widere da er den gere ant. 

er ſach näch einem bilde an des Füenen gewant. 


Do der berre Sifrit ob dem brunnen tranc, 

er ſchsz in durch das criuze, daz von der wunden fpranc 
Is daz blust von dem herzen vaſte an Sagnen wt. 

folber miſſewende ein belt nu nimmer mer begät. 


Den ger im gen dem berzen ſteken er ds lie. 
alſs grimmeeliche ze flübte Hagne nie 
gelief in der werlde vor debeinem man. 

20 ds ſich der ſtarke Sifrit der grozen wunden verfan, 


Der berre tobelichen von dem brunnen ſpranc: 
im ragete von den berten ein gerſtange lane. 
der fürſte wände binden bogen oder ſwert: 

ſs müeſte wefen Hagne nach ſime dienſte gewert. 


25 Ds der ſere wunde des ſwertes niht envant, 
done het et er niht mere wan des ſchildes rant: 
er zuct in von dem brunnen, ds lief er Sagnen an; 
done kund im niht entrinnen des Fünic Guntberes man. 


Swie wunt er was zem tsde, ſs krefteclich er ſluoe, 
30 daz zer dem ſchilde draete genuoc 

des edelen geſteines: der ſchilt vil gar zerbraſt. 

ſich bete gerne errochen der vil herliche gaſt. 


Doe was geſtrüchet Sagne vor ſiner hant zetal. 
von des flages Frefte der wert vil Tüte erhal. 

35 bet er fin ſwert enhende, ſs waer ez Sagnen töt. 
fere zuende der wunde; des tvanc in khaftiu nst. 


erblichen was fin varwe: ern mohte niht geſten. 
ſines libes ſterke muofte gar zergen, 
wand er des todes zeichen in liehter varwe truoc. 


zo fit wart er beweinet von ſchoenen vrouwen genuoc. 
Au 


Do viel in die bluomen der Rriembilde man: 
daz bluot von ſiner wunden ſach man vaſte gan. 
ds begünder ſchelden, des twanc in grsziu nöt, 
die üf in geräten beten ungetriuwe den töt. 


5 DS ſprach der verchwunde „ja ir boeſen sagen, 
waz belfent miniu dieneſt, ſid ir mich habet erſlagen? 
ich was iu ie getriuwez des ich enkolten han. 
ir habet an iuwern friunden leider übele getan. 


Die ſint da von beſcholden, ſwaz ir wirt geborn 

e ber nach diſen ziten. ir habet iwern zorn 
gerochen al ze fere an dem libe min. 
mit laſter ſult geſcheiden ir von gusten reken ſin.“ 


Die ritter alle liefen dä er erflagen lac. 
ez was ir genuogen ein vröuselöfer tac. 
15 die iht triwe beten, von den wart er gekleit: 
daz bete ouch wol verdienet umbe alle liute der belt gemeit. 


Der künec von Burgonden klagte ouch finen tt. 

ds ſprach der verchwunde „daz iſt äne nöt, 

daz der näch ſcaden weinet, der in dä hät getan. 
20 der dienet michel ſchelden: ez waere bezzer verlän.“ 


Do ſprach der grimme Sagne: „jan weiz ich waz ir kleit. 
ez bät nu allez ende an uns, ſorge unde leit: 

wir vinden ir nu wenic die getürren uns beftän. 

wol mich daz ich des heldes han ze räte getan.“ 


25 „Ir muget iuch libte rüemen,“ ſprach her Sifrit. 
„bet ich an iu erkunnet den mortlichen fit, 
ich bete wol behalten vor iu minen lip. 
mich riwet nibt ſs ſere ſo vrou Rriembilt min wip. 


Nu müeze got erbarmen daz ich ie gewan den ſuon 
35 dem man itewisen fol daz ber nach tuon 

daz ſine mage jeman mortlich bänt erflagen. 

möbte ichs verenden, daz ſold ich billiben klagen.“ 


DS ſprach jaemerliche der verchwunde man: 
„welt ir, künic edele, triwen ibt began 

35 in der werlde an iemen lat, iu bevolben fin 
af iuwer genäde die lieben triutinne min. 


Cat fi des geniezen daz ſi iwer ſweſter fi: 

durch aller fürften tugende wont ir mit triwen bi. 

wan mir wartent lange min vater und mine man. 
30 e3 enwart nie leider an liebem vriunde getän.“ 


Die bluomen allenthalben von bluote wären naz. 

ds rang er mit dem töde: unlange tet er daz, 

wan des todes wäfen ie ze ſere ſneit. N 
ds mobte reden niht mere der recke Füene unde gemeit. 


5 Ds die herren ſähen daz der belt was töt, 
fi leiten in üf einen ſchilt der was von golde rst, 
und wurden des ze räte, wie daz ſolde ergän 
daz man es verhaele daz ez Zagne bete getän. 


Do ſprächen ir genuoge „uns iſt übel geſchehen. 
Je ir fult ez beln alle, und fult geliche jeben, 

da er jagen rite aleine, Briembilde man, 

in flüegen ſchächaere, dä er füere durch den tan.“ 


Do ſprach von Troneje Sagne „ich bring in in daz lant. 
mir ift vil unmaere, wirt ez ir bekant, , 

15 diu ſs bat betrüebet den Brünbilde müst. 1 
ez abtet mich vil ringe, ſwwaz fi nu weinens getust. 


Kriemhilds Trauer 


ieß den Erſchlagenen nachts in die Burg bringen uns legte ibn vor Frau 
ae e im Muünſter die Glocken zur Frühmeſſe läuteten und der 
Bämmerer kam, um die Serrin zur Kirche zu geleiten, fand = einen Erſchlagenen 
und bat die Königin zu warten, bis er ihn erkannt hätte, Kriemhild aber mußte an 
Sagens Frage denken, fie ahnte ihr Leid und ſank ohne Macht zur Erde. En 
Ins Münfter brachten die Freunde den . und betteten ihn in einen Sarg, 
i ilte klagend von allen Seiten herbei. 
8 80 15 5 Nächte wachte Briemhild bei dem Toten; fie boffte, daß Gott 
auch ihre Bot enden werde. Am vierten Tage, als man Sienfeicd zu Grabe trug, 
wurde ihr Leis übergroß; fie ließ den Sarg noch einmal öffnen, des Toten Haupt 
bob fie auf, Blut brach aus ihren Augen, vor Leid wollte fie ſterben. 5 
In der Nacht darauf beſchloß der alte König Siegmund mit Kriemhild und mit 
den Rittern nach dem Niederland n Die Rönigin aber vermochte ſich 
i oten zu trennen, fie blieb in Worms. 
eee e Witwe fortan beim Münfter. Frau Ute und ihre 
Brüder Giſelber und Gernot verſuchten, ibren Kummer zu zerſtreuen und den an- 
dern ihre Verzeihung zu bringen. Aber Jahre gingen darüber bin, bis endlich die 
Königin ſich bereden ließ, ibren Bruder Gunther zu empfangen; niemals durfte 
in i äbe kommen. 
0 mit Gunther ſorgten die Könige, daß die Morgengabe 
Siegfrieds, daß der Schatz der Nibelungen vom Yrieberrbein nach Worms gebracht 
wurde. Frau Briembild war nun die Hüterin des unermeßlichen Zortes, fie ſpen⸗ 
dete daraus und linderte die Not der Armen. 5 
Daß aber auch viele Ritter und fahrende Recken ins Lans zogen, um von ihrer 
Güte zu leben, machte Sagen Tronje Sorge; er fuͤrchtete, daß die Königin mächtiger 
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als ihre Brüder würde. Als deshalb Gunther einmal aus der Stadt geritten war, 
raubte er der Witwe die Schlüſſel zum Schatz. Gernot und Gifelber wandten ſich 
drohend gegen ibn, da verſenkte Sagen den unbeiligen Sort im Rhein, es ſollte des 
Goldes und des Saders für immer ein Ende ſein. 

wo der Schatz aber ruhte, wußten nur er und die Könige; niemandem, jo ſchwu⸗ 
ren fie, wollten fie’s je entdecken, ſolange einer von ihnen lebte. Für immer follte 
die Flut den Fluch überftrömen. 


Kriemhild und Etzel 


Im Seunenland wohnte zu jener Zeit König Etzel mit Frau elke und war Ser 
über viele Völker und Recken. Nun begab es ſich aber, daß Helke krank wurde und 
ſtarb, und als Etzel ſich nach einer neuen Königin umfab, rieten ihm viele, um 
Kriemhild zu werben. 

Unbekannte Ritter kamen nach Worms; wieder war es Serr Hagen, der Rüdiger, 
den Fremden aus dem Gſtland, erkannte und feinen Wamen und feine Taten 
rühmte. 

Als Serr Rüdiger danach aber vorbrachte, warum er gekommen fei, riet Sagen 
den Königen ab. Indes auch Briemhild wies den Werber zurück. 

Als Rüdiger die Königin heimlich noch einmal aufſuchte und ihr anbot, daß er 
immer und alles Ungemach nach ihrem Willen vergelten werde, horte Rriembils 
zu weinen auf und ließ den Werber bei feiner Seele beſchwoͤren, was er verſprochen 
batte. 

Dann gab ſie ſeiner Bitte nach. 

In boben Ebren reiſte Kriemhild nun von worms ins Seunenland zu Bönig 
Etzels Burg. In Paſſau wurde fie vom Biſchof Pilgerin empfangen, in Gſterreich 
warteten Rüdigers Weib Gotelinde und ihre Tochter auf den hohen Gaſt. 

Als Rönig Etzel vom Rommen der Königin börte, ritt er ibr voll Freuden ent- 
gegen. Feiern und Feſte wurden angefagt, in wien ward Sochzeit gegeben, und alle 
Volker freuten ſich des Bundes. 

Dreizehn Jahre lebte Kriemhild nun zu Ofen in der Sauptſtadt der Geunen, Ein 
Sohn wurde ihr geboren; groß war der Königin Macht, und noch nie, fo heißt es, 
batte eine Frau beſſer und milder geherrſcht. 

Indes fo boch fie ſtand, niemals vergaß Kriemhild, daß ein Mord ungefühnt ge⸗ 
blieben war. Seimlich träumte fie, daß die Burgunder zu Gaſt kämen, uns daß fie 
an Sagen Strafe und Rache vollziehen dürfte. 

Oftmals ſchlug fie dem Rönig auch vor, die Ihren einzuladen. 

Endlich gab Egel ihren vielen Bitten nach. 


Fahrt der Burgunder ins Heunenland 


über Bechelaren kamen die Boten an den Rhein. Als fie die Einladung vor- 
brachten, warnte Sagen Tronje vor der Fahrt. Der junge Gifelber, einſt der Schwe⸗ 
ſter Liebling, riet aufbrauſend, wenn Sagen ſich ſchuldig fuͤhle, möge er im Lande 
bleiben. Man brauche nicht zu glauben, daß er ſich fürchte, antwortete der Tronjer, 
und riet noch einmal warnend, nicht ohne tauſend Ritter ins eunenland zu fahren. 
Er ſelbſt werde die Mannen ausſuchen, erbot er ſich, die die Könige ſchützten. 
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Nach einiger Zeit kehrten die Boten reich bedacht nach Ofen zurück und meldeten 
Kriemhild, daß ibre Brüder kämen. Frölich wurde die Königin, weil fie hörte, 
daß Sagen den Jug begleite. 


Guten Muts machten die Burgunderhelden ſich auf die Reife und ſollten doch 
niemals die Seimat wiederſehn. 

Als ſie an die Donau kamen, war der Fluß über die Ufer getreten, kein Schiff 
war weit und breit zu feben. Sagen ſuchte nach einem Fährmann; dabei hörte er 
das Waſſer rauſchen, ſchlich hinzu und ſah zwei elbiſche Frauen baden; raſch nahm 
er ihre Kleider an ſich, da konnten fie nicht entrinnen. Als fie nun wie Vogel ſchwe . 
bend auf der Flut ſchwammen, boten fie ihm Weisfagungen, wenn er ihnen die 
Kleider zurückgäbe. Wie ihm die Reife geraten werde, fragte Hagen. Sie trogen 
ibn aber und fagten doppeldeutig, daß noch niemals Selden zu jo boben Ehren in 
ein fremdes Reich gefahren feien. Da gab der Tronjer die Gewänder zurück. Raum 
war es geſchehen, da warnte eines der Waſſerweiber Serrn Hagen und riet ibm 
umzukehren. Wer immer in der Zeunen Land reite, der müſſe des Todes ſterben; 
niemand außer dem Kaplan des Königs werde die Heimat wiederſehen. 

Hagen Tronje lachte. „Sagt mir noch an, wie wir über das Waſſer kommen“, 
verlangte er und tat ungläubig. Da zeigten ihm die Waſſerfrauen die Fährſtätte, 
der Tronjer raubte dem Fergen das Boot und ſetzte das Seer über. Bei der letzten 
Fahrt fab er den Kaplan an Bord der Fähre; er mußte der Weisfagung der Waſſer⸗ 
frau gedenken und warf den Armen gewalttätig über Bord, um zu erproben, ob 
wohl wirklich dieſer eine nach Worms zurückkäme. Der Pfaff aber ſchwamm gut, 
und weil er nicht wußte, warum der Grimmige gegen ibn war, ſtrebte er zum Ufer 
zurück, von dem er gekommen war. König Gunther, der die Tat feines Mannen 
nicht verſtand, rief über den Fluß hinüber, er ſelbſt werde gutmachen, was Hagen 
getan und ihn zeitlebens außer Sorgen balten; nach Worms möge er heimreiſen 
und Frau Brunbils feine Grüße bringen. Da ahnte Sagen, daß die Waſſerfrau ibm 
unentrinnbare Wahrheit verkündet hatte; er zerſchlug das Fährboot, das nieman- 
den mehr tragen follte nach den letzten Burgundern. 


Zu Bechelaren in Rüdigers Land hatte die ſchöne Frau Gotelinde mit ihrer 
Tochter ein Feſt gerüftet. Drei Tage blieben die Burgunder am Sof uns feierten 
mit Freunden und Wirtinnen. 

Dann geleitete Markgraf Rüdiger die Gäſte, feiner Lebenspflicht folgend, zur 
Burg König Etzels. Boten ritten voran, um die Kommenden anzufünsen. 


Do die Burgonden Fömen in daz lant, 

do gevrieſch ez von Berne der alte Siltebrant. 

er ſeite ez ſime berren. ez was im harte leit: 

er bat in wol enpbäben die ritter Füene unt gemeit. 


5 Wolfbart der fnelle biez bringen diu marc. 
ds reit mit Dietriche vil manic degen ftarc, 
dä er fi grüezen wolde, zuo in an daz velt. 
4 beten fi üf gebunden vil manic berlich gezelt. 


2. 
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DS fi von Tronje Sagne verxiſt riten ſach, 

zus den ſinen herren gezogenlich er ſprach 

„mu ſult ir fnelle recken von dem ſedele ftän, 

und get in bin enkegene, die iuch dä wellent bie enphan. 


Dort kumet her ein gefinde, daz iſt mir wöl bekant. 
es fint vil ſnelle segne von Amelunge lant. 
der von Berne fi füeret: fi ſint vil hoch gemust. 
und lat iu nibt verfmäben ſwa man z bie dienſt tust.“ 


Do ſtuonden von den roſſen daz was michel rebt 
lo neben Dietriche ritter unde kneht. 

fi giengen zus den geſten, dar man die helde vant: 

fi gruozten minnecliche die von Burgonde lant. 


Do fi der herre Dietrich gen im komen ſach, 

bie muget ir hoeren gerne waz der degen ſprach 
Is zus den Uoten Finden. ir reife was im leit: 

er wand ez weite Nüedeger, daz er inz bete geſeit, 


„Sit willekomen, ir herren, Gunther und Giſelher, 
Berndt unde Sagne: ſam fi her Volker 
und Dancwart der fnelle. ift iu daz niht befant? 

2> Briembilt noch ſere weinet den belt von Wiblunge lant.“ 


„Si mac vil lange weinen,“ ſprach ds Sagene: 

„er lit vor manegem järe ze töde erflagene, 

den künie von den Siunen fol fi nu bolden haben: 
Sifeit kumet niht widere, er iſt nu lange begraben.“ 


25 „Die Sifrides wunden lazen wir nu ften: 
fol leben vrou Briembilt, ſs mac ſchade ergen.“ 
fd redete von Berne der berre Dietrich. 
„teöft der Yriblunge, da vor bebücte dus dich.“ 


„Wie fol ich mich bebüeten?“ ſprach der künie ber. 
30 „Ezel uns boten ſande waz ſold ich frägen mers, 
daz wir zus im ſolden riten in daz lant: 
ouch hät uns manic maere min ſweſter Kriemhilt geſant.“ 


DS giengen ſunderſprächen die dri Fünige rich, 
Gunther und Gernst und och ber Dietrich. 

35 „nu ſag uns, von Berne vil edel ritter guot, 
wie dir fi gewizzen umb der küniginne must.“ 


DS ſprach der volt von Berne „waz ſol ich iu jagen? 
ich boere alle morgen weinen unde klagen 
mit jaemerlichen ſinnen daz Etzelen wip 
ze dem richen gote von bimele des ſtarken Sifrides lip.“ 
Deutſches Leſebuch 6 [4006] 2. Aufl. Io 
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„Ez ift et unerwendet“, ſprach der Fücne man, 
Volker der videlaere, „daz wir vernomen bän. 

wir ſuln ze bove riten und ſuln Iäsen feben 

waz uns ſnellen degenen müge zen Siunen geſchehen.“ 


5 Die Füenen Burgonden bin ze bove riten: 
fi komen berliben)näb ir landes ſiten. 
ds wundert dA zen Siunen vil manegen küenen man 
umb Sag nen von Troneje, wie der waere getän. 


Durch daz man ſeite maere des was im genuoc 
jo daz er von Niderlanden Sifriden ſluoe, 

ſterkeſt aller recken, vroun Briemhilde man, 

des wart michel vragen ze hove nah Sagenen getan. 


Der belt was wol gewahſen, daz iſt alwär, 

grsz was er zen bruſten, gemiſchet was fin här 
Is mit einer griſen varwe, din bein wärn im lane, 

eislich fin gefiune, er hete berliben ganc. 


DS biez man berbergen die Burgonden man. 

Gunthers geſinde wart geſundert dan. 

daz riet diu küniginne, diu im vil hazes truoc; 
20 da von man fid die Enebte an der herberge fluoc. 


Dancwart Sagen bruoder der was marſchalch: 

der Fünec im fin geſinde vltzielich bevalch, 

das er ir wol pflaege und in gaebe genuoc. 

der belt von Burgonden in allen holden willen truoc. 


25 Kriemhilt diu ſchoene mit ir geſinde gie 
dä fi die Yiblunge mit valſchem müste enpbier 
fi kuſte Gifelberen und nam in bi der bant. 
daz ſach von Troneje Sagene: den helm er vaſter gebant. 


„Väch ſus getänem gruoze“, ſs ſprach Sagene, 

30 „mugen ſich verdenken fnelle degene: 
man grüezet ſunderlichen die Fünige und ir man: 
wir haben niht guoter reife zuo dirre böbzit getan.“ 


Si ſprach „nu fit willekomen ſwem iuch gerne ſiht. 

dürch iwer ſelbes Friuntſchaft grüeze ich iuch niht. 
35 faget waz ir mir bringet von wormz über Rin, 

dar umbe ir mir ſs gröse ſoldet willekomen fin.“ 


„Waz fint diſtu maere”, ſprach ds Gagene, 

„daz iu gäbe ſolden bringen degene ? 

ich waere wol ſs riche, ob ich mich baz verdäht, 
zo daz ich iu mine gabe her ze lande bete bräbt.” 


„Fu fult ir mich der maere mere wizzen Ian. 
bort der Yriblunge, war habet ir den getän? 
der was doch min eigen: daz iſt iu wol bekant: 
den ſoldet ir mir bringen in daz Etzelen lant.“ 


„Enttiwen, min vrou Kriemhilt, des iſt manie tac, 
das ich der Wiblunge bortes nie gepflac. 
den biesen mine herren ſenken in den Rin: 
da musz er waerliche unz an daz jungiſte fin.“ 


Do ſprach diu Füniginne „ich hans och wol gesäbt. 
e ir habet mirs noch vil wenie ber ze lande bräbt, 

{Wie er min eigen waere und ich fin wilent pbläc. 

des bän ich zit vil ſwaere und manegen trürigen tac.“ 


„Sch bringe iu den tiuvel“, ſprach Sagene. 
„ich han an mime ſchilde ſo vil ze tragene, 

Is und an miner brünne: min helme der ift liebt, - 
daz ſwert an miner hende: des enbringe ich iu nieht.“ 


Do ſprach diu küniginne ze den recken über al 
„man fol deheiniu wäfen tragen in den ſal. 
ir belde, ir ſult mirs üfgeben: ich wils behalten län.“ 

20 „entriwen“, ſprach ds Sagne, „daz wirdet nimmer getän. 


Jane ger ich niht der eren, fürſten tohter milt, 

daz ir ze den herbergen traget minen ſchilt 

und ander min gewacte: ir fit ein künigin. 

daz enlerte mich min vater niht: ich wil ſelbe kameragere fin.“ 


35 „Ow'e miner leide“, ſprach vrou Briembilt. 
„war umbe wil min bruoder und Sagne ſinen ſchilt 
niht lazen behalten? ji ſint gewarnst. 
und weſſe ich wer daz taete, ich riete im immer ſinen tst.“ 


Des antwurte ir mit zorne der berre Dietrich 
30 „ich binz der hät gewarnet die edeln fürften rich 
und Sagnen den küenen, den Burgonden man. 
nu zuo, välandinne, du ſolt mihs niht geniezen län.“ 


Des ſchamte ſich vil ſere daz Egelen wip: 
fi vorbte bitterlichen Dietriches lip. 

35 fi gie von im balde, daz fi nibt enſprach, 
wan daz ſi ſwinde blicke an ir viende ſach. 


Bi benden ſich ds viengen zwene degene: 
daz eine was ber Dietrich, daz ander Hagene. 
ds ſprach wesögenlichen der reke vil gemeit 
4 „iwer komen ze den Siunen iſt mir waerlichen leit 
10. 


Durch daz diu Füniginne alſs geſprochen bat.“ 

ds ſprach von Troneje Sagne „des wirt wol alles rat.“ 
fus reiten mit ein ander die zwene küene man. 

daz ſach der Fünic Etzel; dar umbe er vrägen began. 


„Din maere ich weite gerne“, ſprach der künic rich, 
„wer jener reke waere, den dort her Dietrich 

ſs vriuntlich enpfäbet. er treit vil hoben must: 

ſwer fin vater waere, er mac wol fin ein rede guot.“ 


Des antwurte dem Fünege ein Rriembilde man 

© „er ift geborn von Erontje, fin vater bie; Aldriän. 
fwie blide er bie gebäre, er iſt ein grimmie man: 8 
ich Iaze iuch daz beſchouwen daz ich gelogen niene han.“ 


Wie er nicht gen ir uf ſtuont 


Do ſchieden ſich die zwene reden lobelich, 
Sagen von Tronije unt ouch ber Dietrich. 

15 ds blikte über abjel Guntheres man 
nach eime bergeſellen, den er vil ſchiere gewan. 


DS ſach er Volkeren bi Gifelbere ſten, 
den jpaeben videlaere: er bat in mit im gen, 
wan er vil wol erkande ſinen grimmen must. 
20 er was an allen dingen ein ritter küene unde guot. 


Woch liezen fi die herren üf dem bove ftän. 
niwan fi zwene aleine ſach man dannen gan 
über den hof vil verre für einen palas wit. 
die üz erwelten degne vorhten niemannes nit. 


25 Si geſazen vor dem büfe gein eime ſal 
der was Rriemhilde üf eine banc zetal. 
ds lüht in vor Sem libe ir berlich gewant. 
genuoge die daz fäben beten gerne fi bekant. 


Alſam tier diu wilden gekaphet wurden an 
39 die übermüeten belde von den Siunen man. 
ſi erſach durch ein venſter Egelen wip: 
des wart aber betrüebet der ſchoenen Rriembilde lip. 


Es mande fi ir leide: weinen ft began. 
des bete michel wunder die Etzelen man, 
35 waz ir ſs rehte ſwaere verrihtet hete ir must. 
fi ſprach „daz hät Sagne, ir belde küene unde gust.“ 


Si ſprächen zuo der vrouwen „wie iſt daz geſchehen? 
wan wir iuch niuliche haben vrs geſehen. 
nie niemen wart ſs Füene, derz iu bät getän, 

40 beizet irz uns rechen, ez fol im an fin leben gan.“ 


139 


„Daz wols ich immer dienen, ſwer raeche miniu leit: 
alles des er gerte, des waer ich im bereit. 

ich biut mich iu ze füesen“, ſprach des küneges wip: 
„rechet mich an Sagnen, daz er verlieſe den Ip.“ 


5 DS garten fi vil balde ſehzec Fücner man: 
durch Kriembilde willen fi wolden bin gan 
und wolden flahen Sagnen, den vil küenen man, 
uns ouch den vibelaere. daz wart mit rate getan. 


DS diu Füniginne ir ſchar ſs kleine ſach, 
ie in eime grimmem muste fi ze den helden ſprach 
„des ir da habet gedinge, des ſult ir abe gan. 
ja endurfet ir ſs einge Sagnen nimmer beftän. 


Swie ftarc unt ſwie Füene von Troneje Sagne fi, 
noch iſt verre ſterker, der im da ſitzet bi, 

Volker der videlaere: der ift ein übel man. 

ja enfult ir die elde nibt {8 Iibte beftän.“ 


* 


Ds ji daz gehorten, ds garte ſich ir mer, 
vier hundert reden. diu Füniginne ber 
was des vil genvete daz ſi in taete leit. 
22 da von wart ſid den degnen michel ſorge bereit. 


Do fi vil wol gewafent ir geſinde ſach, 

zus den fnellen recken diu küniginne ſprach 
„nu bitet eine wile: ja ſult ir ſtille ftän. 

ich wil under krone zus minen vienden gan. 
Uns boeret itewize, waz mir bat getan 

Sagne von Tronije, Guntberes man. 

ich weiz in ſs gemusten daz er mir lougent nibt. 

{5 if ouch mir unmaere ſwaz im dar umbe geſchiht.“ 


Do ſach der videlaere, ein wundernkülene man, 
ze die edeln Füniginne ab einer ſtiegen gan 
nider abe te hüſe. ds er daz erſach, 
Volker der Füene zus ſime bergefellen ſprach 


„Nu ſchowet, vriunt Sagne, wä fi dort here gät, 
diu uns ane triuwe inz Iant geladet hät. 

in geſach mit Füneges wibe nie ſs manegen man, 
die ſwert enhende trüegen, alſs ſtritlichen gan. 


Uns ſint ouch ſumeliche zen bruſten alſs wit, 
ſwer fin ſelbes büeten wil, des iſt wol zit. 
ich waene fi die Iiehten brünne an in tragen: 
30 wen fi da mit meinen, daz enboer ich niemen jagen.“ 


I 


© 


» 
8 


4⁰ 


Ds ſprach in zornes muote Sagne der Füene man 
„ich weis wol daz ez allez iſt uf mich getan, 

daz fi diu liebten wäfen tragent an der bant. 

vor den möht ich geriten noh in der Burgonden lant. 


Wu ſaget mir, vriunt Volker, ob ir mir welt geftän, 
ob mit mir wellent ſtriten Kriembilde man. 

daz lazet ir mich hoeren, als liep als ich iu ſi. 

ich won iu immer mere mit triwen dienſtlichen bi.“ 


„Sch bilfe iu ſicherlichen.“ ſs ſprach der ſpilman. 
„ob ich uns hin engegne facbe den Fünie gan 

mit allen ſinen recken, die wile ich leben musz 

fo entwiche ich iu dürh vorhte nimmer uz belfe einen fuoz. 


„Vu len iu got von bimele, vil edel Volker. 
ob fi mit mir ſtriten, wes bedarf ich danne mer? 
ſid ir mir belfen wellet, als ich han vernomen, 
ſs ſuln Sife recken vil gewerlichen komen. „ 


„Vu fit wir von dem feele”, ſprach der fpilman: 
„Ni ift ein küniginne: und Lät fi für gan. 

bieten ir die ere: fi ift ein edel wip. 

da mite iſt ouch getiuwert unfer ietwebers lip.“ 


„Mein durch mine liebe l, ſprach ds Sagene. 

„NS wolden ſich verſinnen diſe degene 

daz ichz durch vorbte taete, und ſold ich bine gen. 

ich enwil durch ir debeinen nimmer von dem ſedel ſten. 


Ja zimet ez uns beiden zwäre läzen baz. 

zwiu ſold ich den eren, der mir iſt gehaz? 

daz getuon ich nimmer, die wile ich bän den lip. 

ouch enrusch ich waz mich nidet des künic Etzelen wip.“ 


Der übermüete Bagne leit über finiu bein 

ein vil liebte; wäfen, üs des knopfe ſchein 

ein vil liebter jaſpis grüener danne ein gras. 
wol erkand ez Rriembilt, daz ez Sifrides was. 


Do fi daz ſwert erkande, ds gie ir trürens nöt. 

daz gebilz was guldin, diu ſcheide ein borte rst. 

ez mande fi ir leide: weinen fi began. 

ich waene es bete dar umbe der Füene Sagne getän. 


Volker der ſnelle 36b naher üf der banc 
einen videlbogen ſtarken, michel unde lane, 
gelich eime fwerte ſchaͤrf unde breit. 

ds ſazen unervorbten die zwene reden gemeit, 


Wu sübten ſich ſs here die zwene küene man, 
daz fi nibt wolden von dem ſedel ftän 

durch nie mannes vorhte. des gieng in an den fusz 
diu edel Füniginne und bst in vintlichen gruoz. 


5 Si ſprach „nu ſaget, ber Sagne, wer hat nab iu gefant, 
daz ir getorftet riten ber in sig lant, 
unde ir daz wol erkandet waz ir mir habet getan? 
betet ir uote finne, ir ſoldetz billichen lan“ 


„Nach mir enſande niemen“, ſprach ds Sagene. 
10 „man ladete ber ze lande drie degene; 

die beisent mine berren, ſs bin ich ir man: 

debeiner hovereiſe ich ſelden hinder in geſtän.“ 


Si ſprach „nu ſaget mir mere, zwiu tätet ir daz, 
daz ir daz habet verdienet daz ich iu bin nebaz? 
15 ir ſluoget Sifriden, minen lieben man; 
des ich unz an min ende immer mer ze weinen ban.“ 


Er ſprach „waz fol des mere? der rede iſt nu genuoc. 
ich binz et aber Sagne, der Sifriden fluse, 
den belt ze ſinen handen. wie ſer er des enkalt 

29 daz diu vrowe Rriemhilt die ſchoenen Prünhilde ſchalt! 


Ez iſt et ane lougen, Füniginne rich, er 
ich han des alles ſchulde, des ſchaden ſchedelich. 

nu rech ez ſwer ſs welle, ez fi wip oder man. 

ich enwold iu danne liegen, ich bän iu leides vil getän.“ 


25 Si ſprach „daz hoeret, reden, wä er mir lougent niht 
aller miner leide. ſwaz im da von geſchiht, 
daz iſt mir vil unmaere, ir Etzelen man.“ 
die übermüeten degne fäben alle ein ander an. 


DS ſprach ein der recken „wes ſeht ir mich an? 
30 daz ich e da lobete, des wil ich abe gan, 

durch nie mannes gäbe verliefen minen lip. 

ja wil uns verleiten des Fünic Etzelen wip.“ 


DS ſprach d bi ein ander „des felben bän ich must. 
der mir gaebe türne von rstem golde gust, 

35 diſen videlaere wold ich niht bejtän, 
durh fine ſwinde blicke, di ich an im geſehen bän. 


Och erkenne ich Sagnen von ſinen jungen tagen: 
des mac man von dem recken lihte mir geſagen. 
in zwein und zweinzik ſtürmen han ich in gefeben, 
30 dã vil maneger vrouwen iſt berzeleit von im gefcbeben. 


Dannoch was der rede ſiner järe ein kint. 
daz ds die tumben wären, wie geife die nu fint! 

nu ift er komen ze witzen und iſt ein geimmic man. 
och treit er Balmungen, daz er übele gewan.“ 


5 Da mite was geſcheiden daz nie men da enſtreit 
ds wart der Füniginne vil herzenlichen leit. 
die belde Ferten dannen: ja vorbten fi den töt 
von den zwein degenen: des gie in ſicherlichen nöt. 


Wie ſi der ſchiltwacht pflagen 


Der tac bete nu ende und näbet in din naht. 
10 die wegemüeden reden ir ſorge fi anvabt, 
wann fi ſolden ruowen und an ir bette gän. 
daz beredete Sagne; ez wart in ſchiere kunt getan. 


Gunther ſprach ze dem wirte „got läze iuch wol geleben. 
wir wellen varn fläfen: ir fult uns urloup geben. 

Is ſwenn ir daz gebietet, ſs kome wir morgen frus.“ 
er ſchiet von ſinen geſten barte vroelichen dus. 


Dringen allenthalben die geſte man ds ſach. 
Volker der küene zus den Siunen ſprach 
„wie geturret ir den reden für die füeze gan? 

2> und welt ir iuchs niht miden, f$ wirt iu leide getan. 


Ss ſlab ich eteslichem ſs ſwaeren gigen ſlac, 
hät er getriwen iemen, daz erz beweinen mac. 

wan wichet ir unz recken? js dunket ez mich gust. 
es beizent allez degne, und ſint geliche niht gemust.“ 


25 Ds der videlaere ſs zorneclichen ſprach, 
Sagne der küene hinder ſich ds ſach: 
er ſprach „iu ratet rehte der Fücne ſpilman. 
ir Reiembilse belse fult ze berberge gan. 


Des ir da babet gedingen, ich waene ez iemen tus. 
30 welt ir ibt beginnen, ſs komet uns morgen vrus 

und lat uns ellensen bint haben gemach: 

ja waen ez von helden mit ſolbem willen ie geſchach.“ 


DS bräbte man die geſte in einen witen ſal. 
den funden fi beribtet den reken über al 

35 mit vil richen betten lane unde breit. 
in riet vrou Reiembilt diu aller groeziſten leit. 


„Owe der nabtfelde”, ſprach Giſelber daz Fint, 
„und owe miner vriunde die mit uns komen ſint. 
ſwie et ez mir min ſweſter ſo güetlich erbst, 


3 ich fürbt wir müezen alle von ir ſchulde ligen tet.“ 


„Wu lat iwer ſorgen“, ſprach Sagne der deten. 
„ich wil noh hint ſelbe der ſchültwache phlegen. 

ich trouwe iuch wol bebücten uns uns kumet der tac. 
des fit gar än angeft: ſs wend ez danne, ſwer der mac.“ 


5 Ds nigen fi im alle und ſeiten im des danc. 
fi giengen zuo den betten. diu wile was niht Ianc, 
daz ſich geleit beten die waetliben man. 
Sagne der küene, der belt ſich wäfen began. 


Ds ſprach der videlaere, Volker der Segen, 
19 „verfmäbetes iu nibt, Sagne, ſs wold ich mit iu phlegen 

bint der ſchiltwache unz morgen vrus.“ 

der belt vil minnecilchen dancte Volkere dus. 


„Wu len iu got von bimele, vil lieber Volker. 

ze allen minen ſorgen fo engerte ich niemen mer, 
15 niwan iuch aleine, fw& ich bete nöt. 

ich fol ez wol verdienen, mich enwendes der tst.“ 


DS garten fi ſich bede in liehtez ir gewant. 
ds nam ir ietwedere den ſchilt an ſine hant, 
und giengen üz dem büfe für die tür ſtän. 
20 ds phlägen fi der geſte: daz was mit triuwen getan. 


Volker der fnelle, zus des ſales want 
ſinen ſchilt den guoten leint er von der bant. 
ds im der feiten doenen ſs ſüezlich erclanc, 

die ſtolzen ellenden die feitens Volkere dane. 


25 Ds Hungen fine feiten daz al daz büs erdsz. 
fin ellen zus der fuoge diu warn beidiu grös. 
füezer unde fenfter gigen er began: 


do entſwebete er an den betten vil manegen ſorgenden man. 


Do fi entſläfen wären und er daz ervant, 

39 ds nam der degen widere den ſchilt an die hant, 
und gie üz dem gadme für den turn ftän, 
und huote der ellenden vor den Kriembilde man. 


Des nabtes wol en mitten, ine weis ez € geſchach 

daz Volker der Fliene ſchinen helmen ſach 
verre üg einer vinfter. die Rriemhilde man 

wolden an den geſten ſchaden gerne han getän. 


DS ſprach der videlaere „oriunt, ber Gagene, 
uns zimet Sifiu ſorge enfamt ze tragene. 
ich fibe gewäfent liute vor dem büfe ten: 

zs als ich mich verfinne, fi wellent unſich beiten,“ 


„Ss ſwiget“, ſprach ds Sagne, „lät fi ber näher baz. 
© fi unſer werden innen, ſs wirt bie belmevaz 
verrucket mit den ſwerten von unfer zweier hant. 

fi werdent Rriembilde bin wider vil übele geſant.“ 


s Ein der Siunen recken vil ſchiere daz geſach 
daz diu tür was bebüetet: wie balde er ds ſprach! 
„des wir dä beten willen, ja enmag es niht ergan. 
ich ſihe den videlaere an der ſchiltwache ftän. 


Der treit üf fime boubte einen helmen glanz, 
1e later unde bexte, flarc unde ganz: 
ouch lobent im die ringe, ſam daz fuer tust. 
bi im ſtet ouch Sanne. des ſint die geſte wol behust.“ 


Zehant ji Ferten widere. ds Volker daz erſach, 
wider finen gefellen er zorneclichen ſprach 
Is „nu lät mich zus den recken von dem büfe gän: 
ich wil vrägen maere der vrowen Briemhilde man.“ 


„Wein durb mine liebe.“ ſprach ds Sagene. 
„komet ir von dem büfe, die ſnellen degene 
bringent iuch mit fwerten lipte in folbe nöt, 
20 daz ich iu müeſe helfen, waerz aller miner mage töt. 


Ss wir danne beide koemen in den ſtrit, 
ir zwene oder viere in einer kurzen zit 

ſprungen zus dem büfe und taeten uns diu leit 
an den fläfensen diu nimmer wurden verkleit.“ 


25 Ds ſprach aber Volker „ſs lat daz geibeben 
daz wir fi bringen innen daz wir ft han gefeben; 
daz des iht lougen Kriembilse man, 
daz fi ungetriuliche vil gerne beten getan.“ 


Zehant ds rief in Volker bin engegene 
30 „wes get ir ſus gewäfent, ſnelle degene? 

welt ir ſchächen riten, Rriemhilde man, 

dar fult ir mich ze belfe und minen bergefellen han.“ 


Des antwurte im niemen. zornic was fin muot: 
„phi, ir zagen boeſe,“ ſprach der belt guot, 

35 „wolt ir ſläfende uns ermordert hän? 
daz iſt ſs guoten helden noch vil ſelten ber getän.“ 


Ds wart der küniginne vil rehte daz gefeit, 
daz ir boten niht enwurben. von ſchulden was ir leit. 
ds fuogte fi ez anders; vil grimmec was ir must, 

40 des muoſen fit verderben belde küene unde guot. 
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Sus giengen zus dem münſter die fürften und ir man. 
af dem vrönen vrithove da hiez fi ſtille ſtan 

Sagne der küene, daz fi fi ſchieden niht. 

er ſprach „ja weiz noch niemen waz uns von den Siunen geſchibt. 


5 Leget, mine vriunde, die ſchilde für den fuoz, 
und geltet, ob iu iemen biete ſwachen gruoz, 
mit tiefen verchwunden: daz iſt der Sagnen rät: 
daz ir ſs werdet funden ſam ez iu lobelichen ſtät.“ 


Do kom der wirt des landes und ouch fin ſchoene wip. 
Jo mit richem gewande gezieret was ir lip, 

der vil ſnellen recken die man ſach mit ir varn: 

ds kes man hohe ſtouben von den Reiembilse ſcharn. 


Do der künie riche ſus gewäfent ſach 
die künege und ir geſinde, wie balde er ds ſprach! 
Is „wie ſihe ich vriunde mine under belmen gän? 
mir iſt leit üf mine triuwe, und hät in iemen ibt getän: 


Ich ſolz in gerne büezen fiwie fi dunket gust. 
bat temen im beſtwaeret daz berze und ouch den must, 
des bringe ich ſi wol innen daz ez mir iſt vil leit. 

25 ſwaz fi mir gebietent, des bin ich alles in bereit.“ 


Des antwurte Sagne „uns hät niemen niht getän. 
ez iſt ſite miner herren, daz fi gewäfent gan 

ze allen böbgesiten ze vollen drien tagen. 

ſwaz man uns bie taete, wir ſoldenz Etzelen jagen.” 


25 Dil wol geberte Rriembilt waz Sagne geſprach. 
wie rehte vientliche fi im under d'ougen ſach! 
fine wolde doch nibt melden den fite von ir lant, 
ſwie lange fi den bete ze den Burgonden erkant. 


Bampffpiele folgten der Andacht. Zrmfried und Sawart und der tapfere Blödel 
zeigten ihre Künſte den Gäſten. Volker aber, dem ein Seunenritter, ein weiber⸗ 
liebling, zum Argernis wurde, durchſtach ihn, als ſie im Spiel gegeneinanderritten. 
Streit gab's, kaum konnte Rönig Etzel ihn ſchlichten. Noch einmal gehorchten die 
Seunen, als er Frieden gebot, fie folgten den Gäften, — fie folgten ihnen mit Waf- 
fen. Kriemhild begann ſich zu fuͤrchten; heimlich verſuchte fie Dietrich von Bern 
zu bewegen, Siegfried an Hagen zu rächen, das fei ihr genug. — Auch der Tronjer 
fei als Gaſt ins Land gekommen, erhielt fie zur Antwort. Da wandte ſich die Bs⸗ 
nigin an Blsdel, und Konig Etzels Bruder ließ ſich gewinnen. während im hoben 
Saal das Gaſtmahl begann und Kriemhild ihren jungen Sohn Ortlieb den Gäften 
zeigte, rüfteten ſich viele Seunen, erhitzt durch den Tod eines der Ihren, zum Über⸗ 
fall. 
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Anſtatt aber zur Burg zu rücken und an Sagen die Rache zu vollziehen, die Rriem- 
bilde wollte, führte Bloͤdel feine Mannen zu den Troßknechten der Burgunder, die 
unter dem ſtarken Dankwart in ihrer Herberge zu Tifb ſaßen. Ein wildes Getüm⸗ 
mel bob an, waffengewaltig wehrten ſich die Knechte der Burgunder gegen die 
vielfache Übermacht. Endlich aber mußten fie alle fterben; nur Dankwart ſtand noch 
und focht. Ehe ſie ihn aber fällen konnten, erſpähte Dankwart einen weg durch 
ibre Schar und ſchlug fi, ein einſamer Seld, durch die Seunen bis in den Königs- 
ſaal. 


Wie die Burgonden mit den Siunen ſtriten 


Alſs der küene Dancwart under die tür getrat, 
daz Etzeln gefinde er hoher wichen bat. 

mit bluote was berunnen allez fin gewant: 

ein vil ſcharfez wäfen truoc er blͤz an finer bant. 


Dil [Tüte rief ds Dancwart zus eime degene 

vir ſitzet alze lange, bruoder Sagene. 

iu und gote von himele klage ich unfer nöt: 
rittere unde knehte fint an den berbergen tst.“ 


Er rief im bin enkegne „wer bät daz getan?“ 

„daz hat der berre Bloedel unde fine man. 

ouch bat ers ſere enkolten, daz wil ich iu jagen: 

ich ban mit minen handen im fin boupt ab geſlagen.“ 


in 


„Daz iſt ein ſchade kleine,“ ſprach ds Sagene, 
„da man ſaget maere von eime degene, 

5 ob er von reken handen verliufet finen lip: 
in ſuln deſte ringer klagen waetlibiu wip. 


Wu faget mir, bruoder Dancwart, wie fit ir ſs rst? 
ich waene ir von wunden lidet grsze nöt. 
iſt er inder inme lande der ez iu hät getän, 
20 in erner der übel tiuvel, ez muos im an fin leben gan.“ 


„Ir febet mich wol gefunden: min wat iſt bluotes naz. 
von ander manne wunden iſt mir geſchehen dazz 

der ich alſs manegen biute han erflagen, 

ob ich des ſwern folde, ine kundez nimmer geſagen.“ 


N 


5 Er ſprach „bruoder Dancwart, ſs büetet uns der tür, 
lät der Siunen einen komen niht derfür.“ 

fol ich fin kameraere,“ ſprach der küene man, 

„alſs richen künigen ich wol gedienen kan.“ 
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„Mich nimet des michel wunder,“ ſprach aber Zagene, 
„waz nu bie inne rünen die Siunen degene. 

fi waen des libte enbaeren der an der tür dä ſtät 

unt din bovemaere geſeit den Burgonden hät. 


»Ich ban vernomen lange von Kriembilde fagen 
daz fi ir berzeleide wolde niht vertragen. 
nu trinken wir die minne und gelten s küneges win. 


der junge voit der Siunen der muoz der aller erſte fin.“ 


DS ſluoc daz kint Ortlieben Sagen der belt guot, 
Io daz im gein der hende anme fwerte vlsz daz bluot 
unt der küniginne daz boupt ſprane in die ſchsz. 
ds buop ſich under degenen ein mort vil grimme unde grsz. 


Nur zwei Scharen hielten ſich vom Kampfe fern, Dietrich von Bern mit feinen 
Recken und Rüdiger mit ſeinen Rittern. Beide wollten nicht gegen die fechten, in 
deren Lehen fie ſtanden, noch auch gegen die Freunde ſtürmen. Mit gewaltiger 
Stimme forderte Dietrich Friede für ſich und die Seinen; Ronig Gunther ſelbſt gab 
ibm das Wort, die Schwerter ſenkten ſich. Da nahm Serr Dietrich am einen Arm 
die Königin, am anderen führte er Etzel zum Sauſe hinaus. 


Si beten die fi wolden läzen für den fal: 
88 buop ſich innerhalben groezlicher ſchal. 
15 die geſte fere rächen daz in € geſchach. 
Volker der vil küene, bey waz er helme zebrach! 


Sich kerte gein dem ſchalle Gunther der Fünic ber. 
„boert ir die doene, Sagne, die dort Volker 
videlt mit den Ziunen, ſwer zus den türnen gät? 

20 ez iſt ein rster anſtrich, den er zem videlbogen hat.“ 


„mich riwet ane maze,“ fo ſprach Sagene, 
„daz ich ie geſaz in dem hüſe vor dem degene. 
ich was fin geſelle unde ouch er der min: 


kom wir immer wider beim, daz ſul wir noch mit triwen fin, 


25 In geſach nie videlaere ſs herliche ftän, 
alſs der denen Volker biute hät getan. 
fine leiche bellent durch helm und durch rant. 
ja fol er riten guotiu ros und tragen herlich gewant.“ 


Swaz der Siunen mäge in dem ſale was geweſen, 

39 der enwas nu debeiner dar inne me geneſen. 
des was der ſchal gefwiftet, daz niemen mit in ftreit: 
diu ſwert von handen leiten die küenen recken gemeit. 


Wie fie die töten abe wurfen 


Die herren näch ir müede gefäzen ds zetal. 
Volker unde Sagne die giengen für den ſal. 

ſich leinden über ſchilde die übermüeten man: 
ds wart dã rede ſpaehe von in beiden vil getan. 


5 Ds ſprach von Burgonden Gifelber der degen 
„jane muget ir, lieben vriunde, noch ruswe nibt gepblegen: 
ir ſult die töten liute as dem büfe tragen. 
wir werden noch beſtanden, ich wilz iu waerlichen ſagen. 


Sine fuln uns under füezen bier niht langer ligen. 
19 € daz uns die Siunen mit ſturme an geſigen, 
wir howen noch die wunden diu mir vil ſanfte tuot. 
des hän ich“, ſprach ds Siſelher, „einen ftaetigen muot.“ 


DS volgeten fi dem räte unt truogen für die tür 
fiben tüfent töten wurfen fi derfür. 

15 vor des ſales ftiegen vieln ji zetal. 
ds buop fib von ir mägen ein vil klagelicher ſchal. 


DS ſtuonden vor dem büfe manie tüfent man. 
Volker unde Sagne reden ds began 
mit Ezeln dem Fünige allen ir must. 

20 des ksmen fit in ſorge die belse küene unde gust. 


„Ez zaeme“, ſs ſprach Sagne, „vil wol volkes tröſt, 

daz die herren vaehten ze aller vordersſt, 

alſs der minen herren hie ieslicher tuot: 

die bowent durch die bel me, daz näch den ſwerten vliuzet bIuot.” 


25 Ezel was der küene, er vazte ſinen ſchilt. 
„nu vart gewerliche“, ſprach vrou Kriemhilt, 
„und bietet ir den recken daz golt über rant: 
wan erreicht iuch Sagene, ir habet den töt an der hant.“ 


Der künic was ſs küene, er wold erwinden niht; 
30 daz von ſs richen fürften ſelden nu geſchiht: 

man muss in bi dem vezzel ziehen wider dan. 

Sagne der grimme in aber hoenen began. 


„Ez was ein verriu fippe”, ſprach Sagne der degen, 
„wie Ezel unde Sifrit ze ſamne hat gepplegen: 
35 er minnete Arie mhilden, e fi ie geſaebe dich; 
künic vil boeſe, war umbe räteft ane mich d“ 
Diſe rede hörte des edeln küneges wip. 
des wart in ungemüete Rriembilde lip, 
daz er fi torſte ſchelden vor Etzelen man; 
30 dar umbe fi aber raten an die geſte began. 
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Si ſprach „ser von Tronije Sagen ſtüege 
unde mir fin boubet ber für mich trüege, 
dem fult ich rötes goldes den Egelen rant, 


dar zuo gaeb i'm ze miete vil guote bürge unde lant.“ 


„Nu enweiz ich, wes fi bitent “, ſprach der fpilman. 
„ine geſach nie helde me ſs zagelichen ftän, 
da man horte bieten alſs böben ſolt. 
ia enſold in Etzel dar umbe nimmer werden bolt. 


Die bie ſs laſterlichen ezzent des küneges bröt 


le unde im nu geſwichent in der groeziſten nöt, 


der ſihe ich bie manegen vil zaglichen ſtan, 
und wellent doch fin Füene: fi müezens immer ſchande han.“ 


Wie diu Fünigin den ſal vereiten hiez 


Do ſprach zus dem Fünige der ſtarke Gernst 

„ſs fol iu got gebieten daz ir friuntlichen tuot, 
Is flabt uns ellende, und lät uns zus iu gan 

bin nider an die wite: daz iſt iu ere getän. 


Swaz uns geſchehen Fünne, daz Iät da kurz ergän. 
ir bapt {6 vil gefunder, unt turrens uns beitän, 
daz fi uns ſturmmũede lazent niht geneſen. 

2 wie lange ful wir recken in diſen arebeiten wefen?“ 


Die Etzelen reden die beten ez näb getän, 
daz fi fi wolden lazen für den palas gan. 

daz gehörte Kriemhilt: ez was ir grimme leit. 
des wart den ellenden fride gäbes widerſeit. 


25 „Neiné, ziere reden, des ir da habet muot, 
ich rate an rebten triuwen daz ir des niht entuot, 
daz ir die mortraezen iht lazet für den ſal. 
ſs müeſen iwer mäge liden den toetlichen val. 


Ob ir nu nieman lebte wan diu Uoten kint, 

30 die minen edelen bruoder, und koemens an den wint, 
erkuolent in die ringe, ſo fit ir alle verlorn. 
ezn wurden Füener degene zer werlde nie geborn.“ 


DS ſprach der junge Giſelher „vil ſchoeniu ſweſter min, 
des getrout ich vil übele, ds du mich über Rin 

35 ladetes her ze lande in diſe grsze nöt. 
wie bän ich an den Siunen bie verdienet den töt? 


Ich was dir ie getriuwe, nie tet ich dir leit: 
uf folben gedingen ber ze bove ich reit, 
daz du mir bolt waereſt, vil liebiu ſweſter min. 
bedenke an uns genäde: ez mac niht anders geſin.“ 


„Sch enmag iu niht genaden: ungenäde ich ban. 
mir bat von Eronge Hagene ſo grsziu leit getan, 
ez iſt vil unverfüenet die wile ich han den lip. 
ir müeztes alle engelten !“, ſprach daz Etzelen wip. 


„welt ie mir Sagen einen ze einem giſel geben, 

s ſone wil ich niht verſprechen ichen welle iuch lezen leben: 
wan ir fit mine brüeder unde einer muster Fint: 
ſs red ichz näch der ſuone mit diſen helden die bie ſint.“ 


„une welle got von bimele“, ſprach ds Berndt. 
„ob unſer tüfent waeren, wir laegen alle tst, 

Is der ſippe diner mäge, & wir den einen man 
gaeben bie ze giſel. ez wirt nimmer getän.“ 


| „wir müeſen doch erſterben.“ ſs fpra ds Gifelber. 
„uns enſcheidet niemen von ritterlicher wer. 
ii ſwer gerne mit uns vebte, wir fin et aber bie; 
22 wan ich deheinen minen friunt an triwen nie verlie.“ 


Do ſprach der küene Dancwart, im zaeme nibt ze dagene: 
„je enſtet niht eine min bruoder Sagene. 

die bie den pride verſprechent, ez möbt in werden leit. 
des bringe wir iuch inne: daz fi iu waerlich geſeit.“ 


25 Do ſprach diu küniginne „ir belde vil gemeit, 
nu get der ſtiege näber und rechet miniu leit. 
daz wil ich immer dienen als ich von rehte ſol. 

der Sagen übermüete der gelön ich im wol. 


Cät einen üz dem gademe niht komen über al: 
| 30 ſs beis ich viern enden zünden an den fal: 
ſs werdent wol errochen elliu miniu leit.“ 
die Etzelen recken die wurden alle ſchiere bereit. 


Il Die noh bie üse ſtuonden, die tribens in den ſal 

5 mit ſlegen und mit ſchüzzen: des wart grsz der ſchal. 
| 35 doch wolden nie geſcheiden die fürften und ir man: 
fine kunden von ir triuwe an ein ander niht verlän. 


Den ſal den biez ds zünden daz Etzelen wip. 

ds qualte man mit fiure den helden dä den lip. 
1 daz büs von einem winde vil balde al erbran. 
Hl 32 ich waene volk enbeines grosser angeſt ie gewan. 


Ir einer ſprach dar inne „wir müezen ligen töt. 

waz bilfet uns daz grüezen daz uns der Fünec enbst? 
mir tuot von ſtarker hitze der durſt ſs rehte we, 

daz waene min leben in diſen ſorgen ſchier zergk.“ 


5 Ds ſprach von Trongen Sagen, „ir edeln ritter guot, 
ſwen twinge dürſtennes nöt, der trinke bie daz bluot. 
daz iſt an folber hitze mob bezzer denne win. 
ez en mac et niht bezzer an diſen ziten geſin.“ 


Ds gie der recken einer da er einen töten vant: 

Io er kniet im zus der wunden, den helm er abe gebant: 
ds begunde er trinken daz fliezende bluot. 
ſwie ungewon ers waere, ez dübte in groezlichen gust. 


„Wu lene iu got, ber Sagene“, ſprach der müede man, 
„daz ich von iwer lere ſs wol getrunken han. 

15 mir iſt noch geſchenket vil ſelten bezzer win. 
lebe ich debeine wile, ich fol iu immer waege fin.” 


DS die andern daz gebörten daz ez in dühte gust, 
ds wart ir michels mere die trunfen ouch daz bluot. 
d& von gewan vil krefte ir etliches lip. 

20 des engalt an lieben friunden fit manic waetlichez wip. 


Daz fiur viel genste üf fi in den ſal: 

ds leiten ſiz mit ſchilten von in hin zetal. 

der rouch und ouch diu hitze in täten beidiu we. 

ich waen fd grszer jämer an helden immer mer erge. 


25 Ds ſprach von Tronge Sagene „ſtet zus des ſales want, 
lat niht die brende vallen üf iwer helmbant, 
tret fi mit den füezen tiefer in daz bluot. 
es iſt ein übel höchzit die uns din küniginne tuot.” 


In ſs getänem leide in doch der naht zeran. 

39 noch ſtuont vor dem büfe der Fücne fpilman 
und Sagen fin geſelle, geleint über rant: 
fi warten ſchaden mere von den uz Etzelen lant. 


DS ſprach der videlaere „nu ge wir in den ſal. 
ſs waenent des die Siunen daz wie fin über al 

35 töt von dirre quäle diu an uns iſt getän. 
fi febent uns noch begegene in ſtrite ir eteslichen gan.“ 


Do ſprach von Burgonden Giſelher daz kint 
„ich waen ez tagen welle: ſich bebet ein küeler wint. 
nu las uns got von bimele noch lieber zit geleben. 
30 uns bät min ſweſter Rriembilt ein arge böbgesit gegeben.” 
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Do ſprach aber einer „ich kiuſe nu den tac. 

fit daz ez uns nu bezzer weſen niene mac, 

ſs wäfent ir uch, pelde, gedenket an den lip. 

ja kumt uns aber ſchiere des Fünic Etzelen wip.“ 


5 Der wirt wolde waenen, die geſte waeren töt 
von ir arbeite und von des fiurs not: 
ds lebt ir noch dar inne ſehs hundert küener man, 
daz nie künec deheiner beszer degene gewan. 


man ſagte Briembilte, ir waere vil geneſen. 

le ds ſprach diu Füniginne, daz möbte nimmer weſen 
daz ir debeiner lebte von des fiurs not; 
„ich wil des baz getrouwen daz fi alle ligen tst.“ 


Moch gengeſen gerne die fürſten und ir man, 
ob noch ieman wolte genäde an in began. 

Is des en Funden fi niht vinden an den von Siune lant: 
ds rächen fi ir ſterben mit vil williger bant. 


Des tages wider morgen grüezen man in böt 

mit bertem urliuge: des Fömen belse in nöt, 

ds wart zus in geſchozzen vil manie ſtarker ger: 
20 ſich werten ritterliche die recken küen unde ber. 


Dem Etzeln geſinde erweget was der must, 
daz fi wolten dienen daz Rriembilde guot; 
dar zus ft wolden leiſten daz in der Fünec geböt: 
dã muoſe maneger ſchiere von in kieſen den tot. 


25 Don geheize und ouch von gäbe man möhte wunder ſagen. 
fi biez golt daz rote dar zuo mit ſchilden tragen: 
fi gab ez ſwer fin ruochte unde ez wolte enpbän. 
jane wart nie groezer ſolden üf viende mer getän. 


Ein michel teil der recken dar zus gewäfent gie. 
3088 ſprach der küene Volker „wir fin et aber bie. 
ine geſach af vehten nie belde gerner komen, 
di daz nolt des Füniges uns ze väre hänt genomen.“ 


Do riefen ir genuoge „naher, belöe, baz. 
daz wir da fuln verenden, nu tuen biztte daz. 
35 bie belibet niemen, wan der doch ſterben fol.“ 
| ds ſach man ſchier ir ſchilde ſtecken werfbüsse vol. 


waz mag ich ſagen mere? wol zwelf hundert man 
di verſuochten ez vil ſere wider unde dan. 
ds kuolten mit den wunden die geſte wol ir must. 
ze een mobte nieman ſcheiden: des ſach man fliesen da daz bluot 
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von verchtiefen wunden: der wart da vil geſlagen. 
islichen nach den friunden börte man 88 klagen. 
die biderben ſturben alle dem richen künege ber. 
des beten holde mäge näc in gräczlichiu fer. 


Wie Rüdiger und Dietrichs Recken erſchlagen wurden 


An jenem Morgen kam Rüdiger von Bechelaren zum ſchwelenden Saal. Unſelig 
war dem Markgrafen zu Sinn, der doch dem jungen Giſelber die Tochter gegeben 
batte und zugleich König Etzels KLebensmann war; gern bätten Dietrich von Bern 
wie auch er ſelbſt verſucht, die letzten Feinde miteinander zu verſobnen. 

Da rief ihn Kriemhild an. Ob er noch an den Eid zu worms denke, fragte fie. 
Der Markgraf erſchrak. „Ehr und Leben geb ich für euch“, antwortete er, „die 
Seele zu verlieren babe ich euch nicht geſchworen, Frau Königin.“ Serr Etzel kam 
binzu. Er mahnte den ſtarken Rüdiger, er mahnte ihn an feinen Mannenfhwur, 

Selten war einem Selden ein ſchlimmerer Entſchluß auferlegt. Er flehte den 
König, Land und Burgen zurückzunehmen; was immer Etzel ihm verlieben habe, 
wolle er verlieren, mit Weib und Tochter wolle er das Land räumen, ehe er gegen 
die Freunde kämpfe, die er ſelbſt nach Gfen geleitet habe. König Etzel und Kriem⸗ 
bild aber dachten der Toten ohne Zahl, fie konnten den Markgrafen von feinem Eid 
nicht Iöfen, Da fegte der edle Rüdiger auf der Waage die Seele über den Leib. 
Weib, Rind und die Seimatloſen zu Bechelaren befahl er der Gnade des Königs 
und wappnete ſich. 

Der junge Giſelher ſah Serrn Rüdiger näberfommen, er glaubte, er brächte 
Frieden und bot ihm Willkommen. „Ihr kühnen Nibelungen“, antwortete der 
von Bechelaren, „nun wehrt euch allzumal. Ich muß noch beute ſtreiten, wie ich 
den Schwur getan.“ Den Freundesgruß tauſchte er mit dem Gegner. Dank ſagten 
ibm die Könige für viel Treue und Liebe, die er ihnen angetan batte, Abſchied 
nabmen Gifelber und Rüdiger. 

Als fie nun ſchon gegeneinander ſtreiten wollten, rief Sagen den Markgraf noch 
einmal an. Den Schild, den Frau Sotelinde ihm gegeben, ſagte er, hätten ihm die 
Seunen zerbauen. Da ſchenkte Rüdiger ibm feinen eigenen Schild, ritterlich wollten 
fie ſtreiten. Es war feine letzte Gabe, viele Augen wurden von Tränen rot. „Möne 
Gott geben”, ſchrie Sagen, „daß eure Milde immer lebendig bleibe. Vrie will ich 
dich ſelbſt berühren, Rüdiger, und ob du alle erſchlügſt aus der Burgunder Land.“ 
Gegeneinander liefen die Selden dann, Rüdigers Mannen und die letzten der 
Wibelungen. Cange ging der Rampf, da traf Rüdiger auf Gernot den Starken 
uns fpaltete ibm den ſteinharten Selm. Aber noch im Sterben ſchlug der König dem 
Freund durch Selmband und Schild. 

Schwer wog das Sterben der beiden Gewaltigen, fo ſchwer, daß es ſtill im Saal 
wurde und König Etzel im Burghof zu fürchten begann, Rüdiger hätte dem Feind 
Frieden gegeben. Volker gab ihm die Antwort, er verkündete den Seunen des Mark- 
grafen Tod. Da wurde des Königs Jammer fo ftarf, wie eines Löwen Stimme 
ſcholl ſein Wehruf über Stadt und Burg. 

In ibren Serbergen börten Dietrichs Mannen die Klage. Der ſtarke Wolfbart 
trat vor die Tür, um zu bören, was geſchehen jei, ſchon hatte . von 
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Rüdigers Tod gehört. Aber Dietrich von Bern glaubte nicht daran; in ein Fenſter 
der Serberge ſetzte er ſich, ibm war das Herz jo ſchwer. 

Hildebrand und die zwölf Recken des Berners baten um Urlaub, fie wollten die 
Burgunder fragen. Als fie nun in wahrheit vernabmen, daß Rüdiger erſchlagen 
war, hoben auch fie an zu klagen und verlangten den Toten, damit fie an ihm noch 
vergelten konnten, was er mit Treue an jedem der Fremden getan. König Guntber 
war vitterlich bereit, dem wunſche der Zwölf zu willfabren; Volker der Spielmann 
aber fpottete und riet, den Toten ſelbſt zu holen, über dem er geige. „Ehe ihr indes 
meinen Saiten die Töne raubt, wird euer Selm trüb werden von meiner Sand. 
Da ging von den Schwertern der feuerrote Wind, die beſten aller Recken, des Ber- 
ners Mannen, ſchritten gegen die Burgunder. Von Meifter Sildebrands Sand 
wurde der übermütige Volker erſchlagen, der ſtarke Dankwart fiel und der junge 
Bonig Gifelber. Mann gegen mann kämpften die Stärkſten der Nibelungen und 
die Ritter Dietrichs von Bern; jo grimmig war der Rampf, daß fie nicht mehr von- 
einander ließen, bis fie ſchier alle einander überwunden hatten. 


Wie Gunther unde Hagene unde Kriemhilt 
5 wurden erſlagen 


Da was nu niemen lebende al der degene, 
niwan die zwene aleine, Gunther und Sagene. 
mit bluote gie berunnen der alte Sildebrant: 
er brähte leidin maere dä er Dietrichen vant. 


„Wu fagt mir, meiſter Sildebrant, wie fit ir ſs naz 
von dem verchbluote? oder wer tet iu da3? 

ich waene ir mit den geſten zem büfe habt geſtriten. 
ich verböt ez iu ſs fere: ds het irz billich vermiten.“ 


DS ſagt er ſinem herren „ez tet Sagene. 
Io der ſluog mir diſe wunden in dem gademe, 
ds ich von dem recken wolde wenden dan 
mit minem lebne ich küme dem tievel entran.“ 


DS ſprach der Bernaere „vil vebt ift iu geſchehen, 
88 ir mich friuntſchefte den reken hoͤrtet jeben, 

15 daz ir den fride ds brächent, den ich in bet gegeben. 
bet ichs nibt immer ſchande, ir ſoldet verliefen daz leben.“ 


„Nu enzürnet niht ſo fere, min ber Dietrich. 
an mir unt minen friunden der ſchade iſt alze rich. 
wir wolsen Rücbegeren ban getragen dan: 

2> deſen wolden uns niht gunnen des Fünic Guntheres man.” 


„Ss we mir dirre leide, iſt Rüedeger doch tst, 

den muoz ich immer klagen: des get mir grsziu nöt. 
Gotelint diu edele iſt miner baſen Fint. 

ach we der armen weiſen die dä ze Bechelären ſint.“ 
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Riwen unde leides mant in os fin töt. 
er begunde weinen: des gie dem belde nöt. 

„owe getriwer belfe die ich verlorn ban. 

jane überwinde ich nimmer mere des künie Ezeln man. 


5 Megt ir mir, meiſter Sildebrant, diu rebten maere ſagen, 
wer der reke waere der in dä hät erflagen?” 
er ſprach „daz tet mit kreften der ſtarke Gernst: 
vor Rüedegeres banden iſt ouch der belt gelegen tst.“ 


Er ſprach ze Hildebrande „nu ſagt minen man 
19 daz fi ſich balde waffen: wan ich wil dar gan. 

und heizet mir gewinnen min liebtes wikge want. 

ich wil felbe fragen die belde us Burgonde lant. “ 


DS ſprach meiſter Hildebrant „wer fol zus iu gen? 
ſwaz ir habt der lebenden, die febt ir bi iu ſten. 
Is daz bin ich alterseine: die andern die ſint tst.“ 

ds erſchricte er dirre maere: des gie im waerlichen nöt, 


wan er leit ſo grögez zer werlde nie gewan. 

er ſprach „und fint erſtorben alle mine man, 

ſs pat min got vergezzen, ich armer Dietrich. 
2e ich was ein künec gewaltic ber unde rich. 


Wie kunde ez ſich gefuegen!, ſprach aber ber Dietrich, 
„daz fi alle fint erſtorben, die helde lobelich, 

von den ſtritmüeden, die doch beten nöt? 

wan durch min ungelüde, in waere fremde noch der töt. 


daz es min unſaelde niht langer wolt entweſen, 
ſs ſagt mir, iſt der geſte noch ieman da genefen?“ 
88 ſprach meiſter Sildebrant „daz weis got, nie man mer 
niwan Sagen aleine und Gunther der künie her.“ 
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DS nam der berre Dietrich felbe fin gewant: 
30 im balf, daz er ſich wäfent, der alte Sildebrant. 

ds klagt alſs ſere der Freftige man, 

daz daz büs erdiezen von ſiner ſtimme began. 


Do gewan er aber widere rehten heldes muot. 
in grimme wart gewäfent ds der degen gust, 
35 einen ſchilt vil veſten den nam er an die bant. 
fi giengen balde danne, er unde meifter Sildebrant. 


Do ſprach von Tronge Satene „ic ſihe dort her gan 
den herren Dietriche: der wil uns beftän 
nach ſinem ſtarken leide daz im hie iſt geſche hen. 

3 man fol daz biute kieſen wem man des beſten müge je hen. 


Jane dunket ſich von Berne der berre Dietrich 
nie ſs ſtark des bes und ſs gremlich, 

und wil erz an uns rechen daz im iſt getan“, 

alſs redete Zagene, „ich getar in harte wol beſtän.“ 


5 Ds Dietrich gebörte den grimmen Hagen must, 
den ſchilt vil balde zucte der ſnelle degen gust. 
wie balde gein im Zagne von der ſtiegen ſpranc! 
Yribelunges ſwert daz guote vil lüte üf Dietrich erklane. 


DS weſſe wol her Dietrich daz der küene man 
Io vil grimmes muotes waere ſchirmen im began 
der berre von Berne vor angeſtlichen ſlegen. 
vil wol erkanter Zagenen, den vil zierlichen degen. 


Guch vorbt er Balmunge, ein wäfen ftarc genuoe. 
under wilen Dietrich mit liſten wider fluoc, 

Is unz daz er Sagenen mit ſtrite doch betwanc. 
er ſluog im eine wunden: din was tief unde lane. 


Do gedäbt der berre Dietrich „du biſt in nöt erwigen; 
ich bäns lützel ere, foltu tot vor mir geligen. 
ich wil ez ſus verſuschen, ob ich ertwingen Fan 

20 dich mir ze einem giſel.“ daz wart mit ſorgen getan. 


Den ſchilt lies er vallen: fin ſterke diu was neös: 
Hagen von Tronge mit armen er beſlsz. 

des wart ds betwungen von im der küene man. 
Suntber der edele dar umbe trüren began. 


25 Satenen bant ds Dietrich und fuort in dä er vant 
die edeln küniginne, und gab ir bi der bant 
den Füeniften reden der ie ſwert getruoc. 
nach ir vil ſtarkem leide ds wart fi vroelich genuoe. 


Vor liebe neig dem degne daz vil edel wip: 
ze „immer fi dir ſaelic din berze und ouch din lip. 

du bäft mich wol ergetzet aller miner nöt. 

daz fol ich immer dienen, mich enſüme der tot.“ 


Do ſprach der berre Dietrich „ir fult in Ian geneſen, 
eseliu Füniginne. und mag daz noch geweſen, 

zs wie wol er iuch ergetzet daz er hät getan! 
er fol des niht engelten daz ir in gebunden febet ſtän.“ 


DS biez fi Sagen fuͤeren an ſinen unge mach, 
da er lac beſlozzen unt da in niemen ſach. 
Gunther der Fünic edele rüͤefen ds began 
30 „war kom der belt von Berne? der hät mir leide getan.“ 


— 


DS gie im bin engegene der herre Dietrich. 
Guntberes ellen daz was vil lobelich: 

do enbeit och er niht mere, er lief her für den fal. 
von ir beider ſwerten buob ſich ein groezlicher ſchal. 


5 Ir ellen und ir ſterke beide warn grsz. 
palas unde türne von ir flegen dsz, 
ds fi mit den ſwerten hiuwen üf die helme guot. 
ez bet der Fünie Gunther einen herlichen muot. 


Sit twang in der von Berne, als Sagen & geſchach. 

Jo daz blust man durch die ringe dem helde fliesen ſach, 
von einem ſtarkem jwerte: daz truog her Dietrich: 
doch het gewert ber Gunther nach müede loblichen ſich. 


Dietrich von Berne der nam in bi der bant: 
ds fuort er in gebunden da er Kriembilde vant. 
Is 88 was mit ſinem leide ir ſorgen vil erwant. 
fi ſprach „willekomen Gunther üzer Burgonden lant.“ 


Er ſprach „ich ſolde iu nigen, vil liebiu ſweſter min, 
ob iwer grüezen mebte genaediclicher fin. 
ich weis iuch, Füniginne, {6 zornic gemuot, 

2 daz ir mich unde Sagenen vil ſwachez grüczen getuot,“ 


Do ſprach der belt von Berne „vil edels küneges wip, 
es enwart nie giſel mere ſs guoter ritter lip, 

als ich iu, vrowe here, an in gegeben han 

nu ſult ie die ellensen min vil wol geniezen Ian.“ 


25 Si jach fi taet ez gerne. ds gie her Dietrich 
mit weinenden ougen von den helden lobelich. 
fit rach ſich grimmicliche daz Etzelen wip: 
den üz erwelten degnen nam ſi beiden den lip. 


Ds gie diu küniginne da fi Sagen ſach. 
ze wie rebte vintliche fi zus dem reken ſprach! 
„welt ir mir geben widere daz ir mir hapt genomen, 
fo megt ir noch wol lebende heim zus den Burgonden komen.“ 


DS ſprach der grimme Sagne „diu bete iſt gar verlorn, 
wil edeliu küniginne. j& han ich des geſworn. 

35 daz ich den bort ibt zeige die wile daz fi leben, 
debeiner miner herren, fo enwirt er nie man gegeben. “ 


„Ich bringez an ein ende.“ ſs ſprach daz edel wip. 

ds hies fi ir bruoder nemen dä den lip. 

man fluog im ab daz boubet: bi hare fi ez truoc 
30 für den belt von Tronge. ds wart im leide genuoc. 


Alſs der ungemuote fines herren boubet ſach, 
wider Rriembilde ds der reke ſprach 

„du bäft ez nach dinem willen ze einem ende bräbt, 
und iſt och rehte ergangen als ich mir hete gedäht. 


s Wu iſt von Burgonde der edel Fünic töt, 
Giſelber der junge, und och Gernst. 
den ſchatz weiz nu nieman wan got unde mi 
der fol dich välansinne immer gar verholn fin.“ 


Si ſprach „ſs habt ir übele geltes mich gewert. 
19. ſs wil ich doch behalten daz Sifrides ſwert. 

daz truoc min holder friedel, do ich in jungiſt ſach, 

an dem mir herzen leide vor allem leide geſchach.“ 


Si zoch ez von der ſcheide: daz kunde er niht erwern. 
ds säbte ji den recken des lebenes behern. 

15 fi buob ez mit ir handen, daz boupt fi im abe flusc. 
daz ſach der Fünie Etzel ds was im leide genuoc. 


„wafen “, ſprach der fürfte, „wie iſt nu töt gelegen 
von eines wibes handen der aller beſte degen 
der ie kom ze ſturme oder ie ſchilt getruoc! 

20 ſwie vint ab ich im waere, ez iſt mir leide genuoc.“ 


De ſprach der alte Sildebrant „ja geniuzet ſis niht, 
daz fi in flaben torfte, ſwaz belt mir geſchibt, 
ſwie er mich ſelben bräbte in angeſtliche nöt, 
iedoch ſs wil ich rechen des küenen Trongers tst.“ 


25 Sildebrant der alte ze Rriembilde fpranc, 
er fluog der Füniginne eines ſwertes fwanc. 
ja tet ir diu ſorge von Hildebrande we. 
waz mobte fi gebelfen daz ſi vil groezlichen ſchrẽꝰ 


DS was gelegen über al dä der veigen lip. 
30 ze ſtücken was gebouwen ds daz edel wip. 

Dietrich und Etzel weinen ds began: 

fi klagten innecliche beidiu mäge unde man. 


Diu vil michel ere was dä gelegen töt. 
die Iiute beten alle jämer unde nöt. 

35 mit leide was verendet des küneges höhzit, 
als ie diu liebe leide ze aller jungiſte git. 


Ich enkan iu nibt beſcheiden waz ſider da geſchach: 
wan ritter unde vrouwen weinen man ds ſach, 
dar zus die edeln knehte, ir lieben friunde töt. 

30 bie bat daz maer ein ende: daz iſt der Nibelunge nöt. 


36. Die Nibelungen 


In der dunkelnden Salle ſaßen fie, 
fie ſaßen geſchart um die Flammen, 


Sagen Tronje zur Linken, fein Schwert auf dem Bnie, 


die Könige ſaßen zuſammen. 
Schon Briembild kauerte nah der Glut, 
von ibren ſchmalen Sanden 

zuckte der Schein wie Gold und Blut 
und ſprang hinauf an den wänden. 


König Gunther ſprach: „Mein Herz gebt ſchwer, 


bor ich den Gſtwind klagen! 
Spielmann, lang deine Fiedel ber, 
fing uns von frohen Tagen!” 


Aufflog ein jubelnder Bogenſtrich 
und flatterte an den Balken; 

Herr Volker fang: „Einſt säbmte ich 
einen edelen Falken “ 


Die blonde Kriemhild blickte auf 

und ſprach mit Tränen und leife: 
„Spielmann, bör mit dem Liede auf, 
fing eine andere weiſe!“ 


Die braune Fiedel raunte alsbald 
träumend und ganz verſonnenz 
Serr Volker fang: „Im Odenwald 
da fließt ein kühler Bronnen ,“ 


Die blonde Kriemhild wandte ſich 

und ſprach mit Tränen und bange: 
„mein Serz ſchlägt laut und fürchtet ſich 
und bebt bei deinem Sange .” 


Anbub die Fiedel zum drittenmal, 
aufweinend in Gram und Leide; 
Seren Volkers Stimme fang im Saal, 
wie ein Vogel auf nächtiger Seide: 


„Es glimmt empor aus ewger Nacht 
heißer als alle Feuersglut, 

gelb wie das Aug der Fwergenbrut, 
das gierig feinen Glanz bewacht, — 
o weh der Luft, die mich gezeugt! 


Wie Brunft nach Brunft im Forſte ſchreit, 
wie nach der Lohe lechzt die Glut, 

fo treibt die Gier nach Menſchenblut 

ans Licht den Hort der Dunkelheit, — 

o weh dem Schoß, der mich gebar! 


Agnes Miegel 
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37. Der Fiedler von Alzey 


Es ruft den Neid, es weckt den Mord, 
ſtört auf die Drachen Trug und Liſt, 
best Rachſucht, die die Rache frißt, — 
und immer röter glüht der Sort, — 

G weh der Bruft, die mich gefäugt! 


Es treibt und ſchwimmt im Purpurquell, 
es trinkt den Quell und lechzt nach mehr, 

es brauſt uns ſchaͤumt, die Flut ſteigt ſchnell, 
breit wie die Donau ſtrömt es ber, — 

O web der Lieb, die lieb mir war! 


Es ſchaumt und brauft, atmet und fteigt, 
ſchon brandet's draußen an die Tür, 

es klopft und pocht, der Riegel weicht, 
nun flutet's heiß und rot berfür, — 
web über mich, weh über euch!“ — 


Jah bei dem letzten Bogenſtrich 
ſprangen die Saiten und ſchrien, 

Sagen von Tronje neigte ſich 

und wiegte ſein Schwert auf den Knien. 


Die Könige ſaßen bleich und verftört, 
doch die ſchone Briemhild lachte; 

fie ſprach: „rie hab ich ein Lied gehort, 
das mich luſtiger machte l“ 


Sie kniete nieder und ſchürte die Glut, 
von ibren ſchmalen Sanden 

zuckte der Schein wie Gold und Blut 
uns ſprang binauf an den waͤnden. 


Ernſt Bertram 
Kurz eb das Letzte kommt — o rote Not — 

ruft Gott aus feinem Volke den Geſang 

ſchon ſterbenden herauf, daß er die Nacht 
verberrliche zum Sternbild melodie, 

Fiedler vorm Untergang. Woch einmal horcht 
Gezüͤcht geſanglos wimmelns, rattengrau, 

im Abenddunſt der leeren Steppe zu, 

wie der die Helden tönt. Dann ſtillen Blicks 

zerbricht er feines Bogens Glück und weiß: 

Nun kommt der Brand im Saal. Sie trinken wild 
das warme Blut des Freunds. Die Welt wird Schrei, 
Rache, Gelächter, Qualm. Die Welt erliſcht. 


II 


38. Ein Lied Volkers 


Boͤrries, Freiherr von Mündbaufen 


mir sröbnt der Selm an den Ohren, 
wenn Hagen im Rampf Befeble gibt, — 
und hab unter Speeren und Sporen 
doch keine Stimme wie ſeine geliebt. 


was immer der Tronnier begonnen, 

es dünkte mir edel und eiſern gut, — 

und ich fab doch beim Odenwald Bronnen 
an ſeinem Speer auch Siegfrieds Blut! 


Sochmuͤtig und Freund der Gewalttat, 
fo reitet er durch die umduͤſterte Welt, 

und um was ſeine Fauſt ſich geballt hat, 
das hält fie in Treue, die niemals zerſpellt. 


Wir, die wir den Lehnseid geſchworen, 
ſtebn täglich gelaffen vor offenem Grab, 
doch Sagen bat etwas verloren, 

das keiner von uns feinem Lehnsberrn gab: 


wenn er geht durch die Gaſſen der Zelte, 

fo raunt's an den Feuern beidſeits um ihn ber: 
„Der beſſere Mann, den er fällte, 5 
trug bückend im Rücken den tückiſchen Speer!“ 


und reiten im Heerzug die Scharen, 

fo flüſtert von Sattel zu Sattel es rauh: 
„Der Sort, nach dem wir einſt gefahren, 

er raubte ihn heimlich der webrlofen Frau!“ 


Er ift, den die Edelſten ſcheuen, 
er iſt von den Dornen des Grauens umzaunt, 
uns der treueſte aller Getreuen 

fans ſelber nicht einen hingebenden Freund. 


wir gaben an klirrenden Tagen 

dem König den Schwertarm für billige Zuls, — 
doch am ſchwerſten Tage gab Hagen 

an Gunther den Eid: „Mein Teil fei die Schuld!“ 


Drum, ob auch das Serz mir erzittert, 

als Siegfried geſtohnt und als Briemhild geweint, 
doch biſt du, vom Grauen umwittert, 

der geld meiner Lieder, mein Sagen, mein Freund. 


39. Tanzlied 


Springe wir den reigen tet fenede nöt, 

nu, frouwe min, der iſt nu zergangen. 
pröun uns gegen dem meigen, ſiſt wunneclich bepangen 
uns kumet ſin ſchin! von bluomen rst. 


5 der winter, der der heide 


| 40. Liebeslied 


Du bift min, ich bin sin: in minem herzen: 
des ſolt dũ gewis fin. 5 verlorn ift daz ſluzzelin: 
du biſt beſlozzen du muoft immer drinne fin. 


41. Sommer 


Ich geſach den ſumer nie, 
daz er ſs ſchone dühte mich. 
mit manigen bluomen wolgetän 
diu beide hat gezieret ſich. 
5 fanges iſt der walt ſs vol, 
diu zit, diu tust den Heinen vogelen wol. 


42. Der Falke Der von Kürenberg 


Ich zoch mir einen valfen mere danne ein jar. 
ds ich in gezamete als ich in wolte han 

und ich im ſin gevidere mit golde wol bewant, 

er huop fi uf vil böbe und fluog in anderiu lant. 


5 Sit ſach ich den valken ſchs ne fliegen: 
er fuorte an ſinem fuoze ſidine riemen, 
und was im fin gevidere alrst guldin. 
got ſende fie zeſamene die gerne geliep wellen fin! 


e 43. Lob des Frühlings Heinrich von Veldeke 
| «(Große Heidelberger Liederhandfchrift) 
11141 In den aberillen ſs die blümen fpringen, 
ji ſs Iöven die linden end grünen die büfen, 

Il ſs bebben ber willen die vogele fingen, 
0 want fi minne vinden, alder fi fi füfen, 
san ber genst: want ber blitſcap is grstz 

der mich nie verdröt: 

want ſi ſwegen al den winter ſtille. 


Walther von der Vogelweide 
- Nor des Reiches = 


Ich ſaz üf einem ſteine 
und dachte bein mit beine; 
dar üf ſatzt ich den ellen bogen. 
ich bet in mine hant geſmogen 
min kinn und ein min wange, 
ds dacht ich mir vil ange, 
wie man zer welte folte leben. 
debeinen rät Fond ich mir geben, 
wie man driu dine erwurbe, 
e der keines nicht verdurbe. 
diu zwei ſint ere und farnde guot, 
daz dicke ein ander ſchaden tust; 
daz dritte iſt Gotes hulde, 
der zweier übergulde. 
die wolt ich gern in einen ſchrin. 
ja, leider des mac nicht geſin, 
daz guot und weltlich ere 
und Gotes bulde mere 
zeſamene in ein berze komen. 
20 ſtig unde weg ſint in benomen: 
untriuwe ift in der ſaze, 
gewalt vert üf der fträze; 
fride und recht ſint ſere wunt. 


N 


diu driu babent geleites nicht, din zwei werden e geſunt. 


45. Ruf zur Einheit 
Ich börte ein wazzer diezen 
und fach die viſche fliesen. 
ich ſach, ſwaz in der welte was: 
velt, walt, loup, vör unde gras. 
ſwaz kriuchet unde fliuget 
und bein zer erde biuget — 
daz ſach ich, unde ſag iu daz: 
der keinez lebet äne baz! 
daz wilt und daz gewürme 
Jo die ſtritent ſtarke ſtürme. 
ſam tuont die vogel under in, 
wan daz fi habent einen fin: 
ji düchten ſich ze nichte, 
fi enſchüefen ſtarc gerichte. 
5 fi kieſent künege unde recht, 
ſi ſetzent herren unde knecht. 
1 5 ſs we dir, Tiutſchiu zunge, 


U 


Walther von der Vogelweide 
(Große Heidelberger Ciederhandſchrift) j 
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wie ftät din ordenunge! 

daz nü diu mugge ir künee bat, 
2° und daz din ere alſs zernät. 

bekera dich, bekere! 

die zirkel ſint ze here, 

die armen künege dringent dich: 


Pbilippe jeg den waiſen uf, uns beiz fi treten binder fi! 


46. Des Reiches Krone 

Diu krone ift elter, danne der Fünee Philipp fi. 
da mugent ir alle ſchouwen wol ein wunder bi, 
wies ime der ſmit ſs ebene babe gemachet. 
fin kaiſerliches houbet zimt ir alſs wol, 

daz fi ze rechte nieman guoter ſcheiden fol: 
ir dewederz daz ander nicht enſwachet 1 
fi liuchtent beide ein ander an, 8 
daz edel geſteine wider den jungen ſuͤezen man. 
die ougenweide feben die fürſten gerne. 

10 ſwer nu des Nies irre ge, 
der ſchouwe, wem der Waiſe ob ſime nacke fe: 
der ſtein iſt aller fürſten leiteſterne. 


47. Die Lüge Roms 


Ich ſach mit minen ougen 

manne und wip tougen, 

deich gehsrte und geſach, 

ſwaz ie men tet, ſwaz iemen ſprach. 

5 ze Röme horte ich liugen, 
und zwene künege triugen. 
da von buop ſich der meiſte ſtrit, 
der € was oder iemer fit, 

88 ſich begunden zweien 

Io die pfaffen unde laien. 
daz was ein nöt vor aller nöt: 
lip unde fele lac dä töt. 
die pfaffen ſtriten ſere, 
doch wart der laien mere. 

Is diu ſwert, diu leiten ſi dernider, 
und griffen zus der ſtsle wider. 
fi bienen, die fi wolten, 
und nicht, den fü folten. 
ds ftörte man diu goteshüs. 

20 ich börte verre in einer klüs 
vil michel ungebaere; 
dä weinte ein Hlöfenaere, 
er klagete Got finiu leit: 


48. An Philipp von Schwaben 


Pbilippe, künee here, 
ſi gebent dir alle Seiles wort 
und wolden liep näc leide. 
nu bäft du guot und ere, 
5 daz iſt wol zweier künege bort, 
diu gip der milte beide. 
der milte ln iſt ſs diu ſat, 
din wünnecliche wider gät, 
dar nach man fi geworfen hät 
To wirf von dir miltecliche! 
ſwelch künec der milte geben kan, 
fi git im, da er nie gewan. 
wie Alexander ſich verſan! 
der gap und gap, ds gap ſim elliu riche. 


49. An Otto IV. 
Ser kaiſer, ſit ir willekomen! 
der küneges name iſt iu benomen, 
des ſchinet iuwer krone ob allen Frönen. 
iur hant iſt krefte und guotes vol, 

5 ir wellet übel oder wol, 7 
jo mac fi beidiu: rechen unde lönen. 
darzuo ſag ich iu maere: 
die fürſten ſint iu undertän, 2 N 
ſi babent mit züchten iuwer kunft erbeitet. 

Jo und ie der Miffenaere 
derſt iemer iuwer, äne wan! 
von Gote wurde ein engel & verleitet, 


Ser kaiſer, ich bin frönebote 
und bring iu boteſchaft von Gote: 
15 ir habt die erde, er bät das himelriche. 
er biez iu klagen, ir fit fin voget, 
in ſines ſunes lande broget 
diu beidenſchaft iu beiden laſterliche. 
ir muget im gerne richten: 
20 fin fun, der iſt geheizen Rriſt, 
er hiez iu ſagen wie erz verſchulden welle: 
nü lät in zus iu pflichten! 
er richtet iu, da er voget iſt, 
klagt ir joch über den tiufel uz der helle. 


25 Ser kaiſer, ſwenne ir Ciutſchen fride 
gemachet ſtacte bi der wide, 
ſs bietent iu die fremden zungen ere. 


die fult ir nemen än arebeit, 
| Deutſches Ceſebuch 6 [4006] 2. Aufl. 12 


„owe der bäbeft iſt ze junc! hilf, Serre, diner kriſtenheit!“ 
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und ſüenen all die Friftenbeit, 53. Wider den Ablaßhandel 
30 daz tiuret iuch, und müet die heiden ſere. = ? x a 
ir tragt zwei Faifers ellen Ir biſchofe und ir edeln pfaffen fie verleitet! { 
des dren tugent, des Ietien kraft: ſecht, wie iuch der bäbeſt mit des tiufels ſtricken beitet! 
die ſint dez herzeichen an dem ſchilte. faget ir uns, daz er ſant Peters flüzzel babe, 
die awene Perdeſellen, ſs ſaget, warum er fine lere von den buochen ſchabe! 
35 wan woltens an die heidenſchaft! s daz man Sotes gäbe icht koufe oder verkoufe, 
waz widerſtülende ir manbeit und ir milte? | Bas wart Une verbkeye DEREL EUfE 
5 nd ler ez in fin ſwarzez busch, daz im der bellemör 
IE nn bät gegeben, und az im les et finiu rör, 
50. Der Pfaffen Doppelsüngigkeit ir kardenale, decket iuwern ker! 
Got git ze künege, ſwen er wil, e unſer alter fron, der iſt under einer übelen troufe. 
darumbe wundert mich nicht vil. 
uns laien wundert um der pfaffen lere. SEE, 
fi lerten uns bi kurzen tagen, | 54. An Friedrich II. 
5 da3 wellents uns nü widerſagen. von Rome vogt, von Pülle künec, lat iuch erbarmen, 
nü tuons durch Got und durch ir ſelber ere, | daz man mich bi richer Funft lat alſus armen! 
uns ſagen uns bi ir teiuwen, | gerne wolde ich, möchte ez fin, bi eigemem fiure erwarmen. 
an welcher rede wir ſin betrogen; zähl! wie ich dann ſunge von den vogellinen, 
volrecken uns die einen wol von grunde, 5 von der heide und von den bluomen, als ich wilent ſanc! 
Jo die alten oder die niuwen. ſwelch ſchoene frouwe mir dann gaebe ir babedanc, 
uns dunket, eines ſi gelogen! | der lies ich liljen unde röfen liz ir wangen ſchinen. 
zws zungen ſtänt unebne in einem munde. kum ich fpät und rit fruo — „gaſt, we dir, we!“ 
a \ ſs mac der wirt wol fingen von dem grüenen FI&.- 
51. Der Gpferſtock | 10 die nöt bedenket, milter künec, daz iu wer nöt zergel 
Sagt an, ber Stoc, bat iuc der bäbejt ber geſendet, | 
daz ir in richet und uns Tiutſchen ermet unde pfendet? | 55. Das Leben 
fwenn im diu volle mäge Fumt ze Laterän, | . 9 RE 1 
ſs tuot er einen argen lift, als er € hat getan: Ich ban min leben! al die welt, ich ban min lehen! 
5 er ſagt uns danne, wie daz Ride ſte verworren, 8 na fürchte ich nicht den bornunc an die zeben 
i | und will alle boefe berren deſte minder fleben. 
ich waen, des filbers wenie Fumt ze hilfe in Gotes Iant! | „%%% unten lünee Darin ch 
grszen port zerteiler ſelten pfaffen bank. | das ich den fumer luft und in dem winter bige han. 
ber Stoc, ir sit af ch d en ber geſant, min näcgebüren dunke ich verre bas getän: 5 
Jo daz ir üs Tiutſchen liuten ſuochet toerinne unde narren! fi ſehent mich nicht mer an in butzen wis, als fie wilent täten. 
| ich bin ze lange arm geweſen än minen dane! 
52. Der welſche Schrein 1 * ich was ſs volle ſcheltens, das min tem ſtane: 
Abi! wie kriſtenliche nu der bäbeft lachet, Io das bät der künec gemachet reine, und darzuo minen fanc, 
ſwenne er ſinen welſchen fagt: „ich bänz alſs gemachet!“ - 1 5 
j a daz er da ſagt, des folt er niemer han gedacht! | 56. Unbill des Winters 
er gicht: „ich han zwen Almän under eine krone brächt, 1 Diu welt was gelf, rst unde bla, Ich ſaz af einem gelienen le, 
5 daz ſiz Riche ſulen ſtoeren unde waften, ] geüen in dem walde und anderswä. da enſprungen bluomen unse kle 
ie dar under füllen wir die Faften! | die kleinen vogele jungen dä, Jo zwiſchen mir und einem fe. 
10 Hans aß minen ſtoe gement, ie Guo it alles ı min, | nü ſchriet aber diu nebelfrä. der ougenweide iſt da nicht mel 
ir Ciutſches ſilber vert in minen welſchen ſchrin. | s pflige fi icht ander farwe? — jä! da wir ſchapel brachen e, 
ir pfaffen, ezzet büener, trinket win, fi iſt worden bleich und übergra. da lit nu rif und ouch der fne, 
Jo unde lät die Tiutſchen narren faſten!“ | des rimpfet ſich vil manic bra. daz tust den vogellinen we, 
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Is Die toren ſprechent: „ſnia, ni!“ 
die armen liute: „owe, owi!“ 
des bin ich ſwaere alfam ein bli. 
der winterſorge ban ich dri: 
ſwaz der und der ander fi, 

25 der wurde ich alfe ſchiere fri, 
waer uns der ſumer nähe bi. 


E danne ich lange lebt alſs, 
€ wolt ich eſſen krebſe rs. 
ſumer, mach uns aber fro, 

25 dü ziereſt anger unde IS! 
mit den bluomen ſpilt ich ds. 
min berze ſwebt in ſunnen hs, 
daz jaget der winter in ein ſtrs. 


Ich bin verlegen als ein fü, 
ze min ſlecht här iſt mir worden rü. 
füezer ſumer, wã biſt du? 
j, gerner faebe ich feltgebü! 
e daz ich lange in ſelcher drü 
beklemmet waere, als ich bin nd: 
35 ich wurde s münch ze Toberlü! 


57. Mailied 


Mmuget ie ſchouwen, waz dem maten 


wunders iſt beſchert? 
ſecht an pfaffen, ſecht an laien, 
wie daz allez vert! 

5 gröz iſt ſin gewalt. 
ine weis, ob er zouber Fünne: 
ſwar er vert in ſiner wünne, 


Uns wil ſchiere wol gelingen: 
Io wir ſuln fin gemeit, 
tanzen, lachen unde fingen, 
ane doerperheit. 
wie? wer waere unfrs, 
fit die vogele alſs ſchone 
Is ſingent in ir beſten done? 
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där iſt niemen alt. tuon wir ouch alſs! 


wol dir, mate, wie dü ſcheideſt 

alles äne haz! 

wie wol dü die boume kleideſt, 
20 und die beide baz! 

din hät farwe me. 

„du biſt kurzer, ich bin langer!“ 

alſs ſtritent üf dem anger 

bluomen unde Fle. 


58. Wahre Liebe 


Serzeliebez frowelin, 
got gebe dir hiute und iemer guot. 
kund ich baz gedenken din, 
des bete ich willeclihen muot. 
5 waz fol ich dir fagen me, 
wan daz dir nieman holder iſt dann ich? dã von iſt mir vil we. 


Sie verwizent mir daz ich 
ſs nidere wende minen ſanc. 
daz ſi niht verſinnent ſich 
jo waz liebe fi, des haben unsanc! 
ſie getraf diu liebe nie. 
die nach dem guote und nach der ſchoene minnent, wẽ wie minnent die? 


Bi der ſchoene iſt dicke haz: ne} 
zer ſchoene nemen ff ze gäch. 
Is liebe tuot dem herzen baz: 
der liebe get diu ſchoene nach. 
liebe machet ſchoene wi 95 — 
desn mac diu ſchoene niht getuon, fin machet niemer lieben lip. 


Ich vertrage als ich vertruoc 
20 und als ichz iemer wil vertragen. 
dn biſt ſchoene und haͤſt genuoc: 
waz mugen fi mir da von gefagen? 
ſwaz ſi ſagen, ich bin dir holt, 
und nim din gleſin vingerlin für einer Füneginne golt. 


25 Saft du triuwe und ſtaetekeit, 
ſs bin ich des än angeſt gar 
daz mir iemer berzeleit 
mit dinem willen wiserpar. 
bäft ab dn der zweier niht, 
30 fon müͤezeſt du mir niemer werden. owe danne, ob daz geſchihtl 


59. Sommertraum 


Nemt, frowe, diſen kranz: 

alſs ſprach ich zeiner wol getänen maget: 

ſs zieret ir den tanz, 

mit den ſchoenen bluomen, als irs üffe traget. 
5 bet ich vil edele geſteine, 

daz muͤeſt uf iuwer boubet, 

obe ir mirs geloubet. 

ſet mine triuwe, daz ichs meine.’ 


Jo einem kinde vil gelich daz ere hät. 
ir wangen wurden rst, 
ſame diu röfe, dã fi bi der liljen ftät. 
do erſchampten ſich ir liebten ougen: 
86 neic fi mir vil ſchoͤne. 
Is daz wart mir ze lone: 
wirt mirs iht mer, daz trage ich tougen. 


Si nam daz ich ir böt, | 
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mir ift von ir geſcheben/ 
daz ich diſen ſumer allen meiden muoz 
vaſt under diu ougen ſehen: 
20 lihte wirt mir miniu: fo ift mir forgen buoz. 
waz obe ſi get an diſem tanze? 
frowe, dur iuwer güete 
rucket üf die hüͤete. 
ow'ẽ gefaebe ichs under kranze! 


25 Frowe, ir fit ſõs wol getän, 
daz ich iu min ſchapel gerne geben wil, 
fo ichs aller beſte han. 
wizer unde roter bluomen weiz ich vil: 
die ſtent ſs verre in jener beide. 

39 54 ft ſchone entſpringent 
und die vögele ſingent, 
da ſuln wir fi brechen beide. 


mich Sübte daz mir nie 
lieber wurde, danne mir ze muote was. 
35 die bluomen vielen ie 
von dem boume bi uns nider an daz gras. 
febt, ds muoft ich von fröiden lachen. 
do ich ſs wünnecliche 
was in troume riche, 
30 ds taget ez und muss ich wachen. 


60. Der Traum 


Ds der ſumer komen was, Dos beduͤchte mich zehant, 
und die bluomen durch daz gras 20 wie mir dienten elliu lant; 


Wan ein wunderaltez wip 
diu wetröjte mir den lip. 
die begond ich eiden. 
3 nü hat fi mir beſcheiden, 
waz der troum bediute. 
daz boeret, lieben liute! — 
zwen und einer — das fint dri; 
dan noch ſagt fi mir dabi, 
3 daz min dume ein finger fi. 


1. Spruchweisheit 


Wieman kan mit gerten 

kindes zucht beberten. 

den man ze ren bringen mac, 

dem iſt ein wort als ein ſlac. 
s dem iſt ein wort als ein flac, 

den man ze eren bringen mac. 

kindes zucht beherten 

nie man kan mit gerten. 


Süetet iuwer zungen! 

lo daz zimt wol den jungen. 
33 den rigel für die tür, 
la kein boefe wort dar für. 
la kein boeſe wort dar für. 
#33 den rigel für die tür. 

15 daz zimt wol den jungen. 
büetet iuwer zungen! 


Süetet iuwer ougen 
offenbar und tougen! 
lat fi guote fite ſpehen 

20 und die boeſen überſehen. 
und die boeſen überjeben, 
Tät fi guote fite ſpehen, 
offenbär und tougen; 
büetet iuwer ougen! 


25 Züetet iuwer ören, 
oder ir fit toren. 
lat ir boefiu wort dar in 
daz guneret iu den fin. 
daz guneret iu den fin, 

30 lät ir boeſiu wort dar in, 
oder ir ſint toren. 
püetet iuwer Sören! 


Süetet wol der drier 


leider alze frier! 


35 zungen, ougen, sten ſint 


wünneclichen ſprungen, 
alda die vogele fungen, 

s dar kom ich gegangen 
an einen anger langen, 
da ein lüter brunnen ſpranc: 
vor dem walde was ſin ganc, 
da diu nachtegale fanc. 

Io Bi dem brunnen ſtuont ein boum, 
da geſach ich einen troum. 
ich was von der ſunnen 
gegangen zus dem brunnen, 
daz diu linde mere 

Is den küelen ſchaten baere. 
bi dem brunnen ich geſaz, 
miner ſwaere ich gar vergaz, 
ſchier entflief ich umbe daz. 


wie min ſele waere 
ze bimel ane ſwaere, 
und wie der lip ſolte 
gebären, ſwie er wolte. 
25 dãne was mir nicht ze we. 
Got, der walt es, wie es erge! 
ſchoener troum enwart nie me. 
Gerne ſlief ich iemer da, 
wan ein unſaeligiu kr | 
30 diu begonde ſchrien. 
das alle Era uebien, 1 
als ich in des günne! 
fi nam mir michel wünne. 
von ir ſchrien ich erſchrac. 
35 wan daz dẽ nicht ſteines lac, 
ſs waer ez ir fuonestac! 


dicke ſchalchaft, ze eren blint. 
dicke ſchalchaft, ze eren blint, 
zungen, ougen, ören fint. 
leider alze frier, 

30 büetet wol der drier! 


62. Selbſtzucht 


wer flebt den Ieuen? wer fleht den rifen? 
wer überwindet jenen und diſen? 
daz tuot jener, der ſich ſelber twinget 
und alle fine lit in buote bringet 

5 üz der wilde in ſtaeter züchte habe. 
geligeniu zucht und ſcham vor geſten 
mugen wol eine wile ergleften: 
der ſchin nimt dräte üf und abe. 
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sz. Lob der Deutſchen 


Ir ſult ſprechen: willekomen! — 

der iu maere bringet, daz bin ich. 

alles, daz ir habt vernomen, 

daz iſt gar ein wint: nu fräget mich! 

ich wil aber miete; 5 f 
* 


wirt min Iön icht guot, 
ich ſage iu vil lichte, daz iu ſanfte tuot. 
ſecht, waz man mir eren biete! 


Ich wil Tiutſchen frouwen ſagen 
Io folbiu maere, daz fi deſte baz 
al der welte ſuln bebagen: } 
ane gröze miete tuon ich daz. 1 
waz wolt ich ze lone? 
fi fint mir ze her; 
ſs bin ich gefüege, und bite fie nichtes mer, 
wan daz fi mich grüezen ſchsne. 
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Ich hän lande vil geſehen 
unde nam der beſten gerne war. 
übel müeze mir geſchehen, 
20 kunde ich ie min berze bringen dar, 
daz im wol gevallen 
wolde fremeder ſite. 
nü waz bulfe mich, ob ich unrechte ſtrite? 
Tiutſchiu zucht gät vor in allen! 


25 Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
mugen wol die beſten ſin, 
die ich in der welte han erkant. 
kan ich rechte ſchouwen 
39 guot gelä; und lip, 
ſam mir Got! ſs fwüere ich wol, daz bie diu wip 
beſſer ſint dann ander frou wen. 


Tiutſche man ſint wol gezogen, 

rechte als engel ſint din wip getän. 

ſwer fi ſchilt, der iſt betrogen: 

ich enkan ſin anders nicht verſtän. 

tugent und reine minne, 

ſwer die ſuochen wil, 

der fol komen in unfer lant, da iſt wünne vil. 
30 lang müeze ich leben dar inne! 
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64. Walther 


65. Bitter 


66. Der befreite Held 


Ernſt Bertram 


mit Rügelied, mit ſcharfem warnerſpruch 

fabe ich ſeit Jahr und Jugend durch mein Land, 
die Schauensrune, roter zornesfluch 

fie haben Wange mir und Stien verbrannt. 
Und doch belt dies mein Volk die hoͤchſte Wacht, 
ſtebt Baum des Seils in dieſem wald von Web, 
blüht troſtlich Feuer in die längſte Wacht, 

und unſre Blume ſcheint noch durch den Schnee. 


Rainer Maria Rilke 


Reitet der Ritter im ſchwarzen Stahl 

binaus in die rauſchende Welt. 

Und draußen iſt alles: der Tag und das Tal 

und der Freund und der Feind und das ahl im Saal 
und der Mai uns die Maid und der Wals und der Gral, 
und Gott iſt ſelber vieltauſendmal 

an alle Straßen geſtellt. 


Doch in dem Panzer des Ritters drinnen, 
hinter dem finfterften Ringen, 

hockt der Tod und muß finnen und finnen: 
Wann wird die Klinge ſpringen 

über die Eiſenhecke, 

die fremde befreiende Klinge, 

die mich aus meinem Verſtecke 

bolt, drin ich fo viele 

gebückte Tage verbringe, — 

daß ich mich endlich ſtrecke 

und ſpiele 

und finge? 


Joſef Weinheber 
Zur Erd geſenkt den Schild und zerhaun, das Schwert 

zerbrochen, nackt, des heiligen Selms beraubt, 

beraubt erlauchten Schirms die Stirn, des 

Schattenden über dem ſchoͤnen Auge: 


So fiel er bin, die Haffend zerrißne Bruſt 
dem Simmel weiſend, da ſchon die Erd das Blut 
der Wunde ſchrecklich trank; in Stolz und 
Trauer gewärtig des Todes und wehrlos. 
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Ertragbar iſt das Unglück, beftegt zu fein, 
Untragbar aber ſchändet der Feindeszwang/ 
der, vor dem Morgen zitternd, feig das 
Ariegsglück zum Schergen der Angſt erniedrigt. 


Wicht ließen fie ibn liegen für tot. Die Sand 
und Füße noch des Sterbenden banden ſie 
und griffen in fein Saar und ſchnittens 
bobnvoll, das adlige, ab vom Saupte. 


und gingen bin und ließen ihn vor der Nacht 
allein. Sie kam, die bittre Nacht, jedoch 

die Nacht in ihrer Dauer ſchenkt den 

willen zur Sonne dem Soffnungsloſen. 


Ja, Seilkraft hat die Nacht, und die Gottheit wirkt 
im Dunkel. Sieb, es bob der Geſchlagne ſich 

am Morgen auf und hielt dem neuen 

Frühlicht ein tapferes Saupt entgegen 


und brach die Seffeln jah in verjüngter Kraft 
und ſtand auf feinen Füßen und nahm die wehr 
vom Boden, wahrend ſchon dem Freien 

reicher das Saar auf die Schulter wogte, 


und ſchritt, vor feiner ehrlichen Bruſt den Schild, 
binaus und war inmitten der Welt: Gefeit, 
unangetaſtet, groß. Im Sturme 

riß er die Gottheit mit ſich, zu ſiegen. 


— 
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